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Deutſchland
als Vermittler?

In feierlicher Amtshandlung hat Präſident
Hoover am vergangenen Mittwoch das Jnkraft-
treten des Kelloggpaktes zur Achtung des
Krieges verkündet. Alle politiſchen Größen
der Union waren um den hiſtoriſchen Huf-
eiſentiſch im Weißen Hauſe zu Waſhington ver-
ſammelt. Neben Hoover ſaß Coolidge, der
frühere Präſident, als Gaſt, und Kellogg, der
frühere Staatsſekretär, der Vater des Friedens-
aktes. Daran reihte ſich in glänzender Kette
die diplomatiſche Mannſchaft der vierzig
Staaten des Erdballs, die den Aechtungsver-
rag unterzeichneten.

Der Pakt iſt rechtskräftig. Alles
lickk nach der Mandſchurei im aſiatiſchen
Oſten, ob ſich dort das Wunder der Wirkung
eltend mache. Aber dort wird luſtig weiter

zufmarſchiert. China weigert ſich, den frühe-
en Stand in der Verwaltung der oſtchineſiſchen
Bahn wiederherzuſtellen und die ausgewieſenen
ruſſiſchen Beamten wieder zuzulaſſen. Ruß-
and droht, als Sicherheitspfand für ſeine
zntereſſen an der Bahn das Amurtal mili-
äriſch zu beſetzen. Japan läßt eine Armee von
100 000 Chineſen nach Norden durch, freilich
ohne Waffen“; aber die Waffen werden auf
Laſtkraftwagen nachgeliefert. Jſt das nicht
Nrieg?!

Präſident Hoover ließ am Tage nach ſeiner
chönen Zeremonie nochmals eine formelle Ein
adung an alle Unterzeichner des Kelloggpaktes
inausgehen, man möge ſich doch der ameri-
aniſchen Vermittlung wenn ſie erfolgt! S
inſchließen. Auch die Berliner Regie-
ungsſtelle erhielt ein ſolches Telegramm;
s ſollte wohl eine Art Troſtpflaſter ſein.
Man hat ſich nämlich in Berliner politiſchen
)reiſen, nicht nur drüben in New York,
nit Verwunderung gefragt, warum Staats-
ekretär Stimſon, der Nachfolger Kelloggs und
der verantwortliche Außenchef, nicht ſchon
horige Woche Deutſchland gleichzeitig mit
den übrigen Großmächten von dem amerikani-
chen Vermittlungsplan im oſtaſiatiſchen Kon-
likt benachrichtigt habe. Stimſon, auf ſein
zerſäumnis aufmerkſam gemacht, entſchuldigte
ich damit, daß der deutſche Botſchafter von

Prittwitz und Gaffron ſowie der Botſchaftsrat
tiep verreiſt ſeien. Aber der Botſchaftsſekretär
ohmann ſaß erwartungsvoll an ſeinem
chreibtiſch. Man rief ihn ins Staatsdeparte-

nent und machte ihm nachträglich dieſelben
Fröffnungen, wie ſie die Vertreter Englands,
Frankreichs und Japans längſt erhalten hatten.

Das hat, wie geſagt, keinen beſonders
ufmunternden Eindruck gemacht. Das Un-
lück will es nun, daß von den Miniſtern des
eichskabinetts alle bis auf einen Groener

von Berlin abweſend ſind. Eine Kabi-
ettsberatung iſt alſo nicht mög-
ich. Man wird darum nur „vorläufig“ ant-
orten, man wird den amerikaniſchen Schritt
utheißen, man wird verſichern, daß man auf
lle Waſhingtoner Vorſchläge eingehen wird,
m kriegeriſche Verwicklungen in Oſtaſien zu
erhüten. Dies iſt aber nicht ganz un-
efährlich! Jn der amerikaniſchen Preſſe
ird nämlich ſchon davon geſprochen, daß
utſchland das Amt des Schieds-
chters zwiſchen Moskau und Nanking
ernehmen ſolle. a hätte uns nun gerade
h gefehlt. Erſt oird Deutſchland bei den
leitenden diplomatiſchen Schritten wie der
ne Vetter vom Lande überſehen, dann
er wird der gutmütige Michel heran-
ogen, um die Kaſtanien aus dem Feuer zu
en!

Wir möchten demgegenüber feſtſtellen:
erika, England, Frankreich und Japan,
her dieſer großmächtigen Siegerſtaaten des
ten Weltkrieges, hat es bis jetzt gewagt,

Paris, 27. Juli.
Außenminiſter Briand iſt mit der Bildung

des neuen franzöſiſchen Kabinetts
beauftragt worden. Er teilte dies den Preſſe
vertretern mit, als er um 7.20 Uhr nach einer ein-

ſtündigen Unterredung mit dem Präſi-
ſidenten Doumergue das Elyſée verließ. Briand
erklärte, trotz der außerordentlich ſchwierigen Lage
könne er ſich dieſem Auftrage nicht entziehen. Jm

Laufe des Sonntag werde er mit dem Verſuch
beginnen, die geeigneten Mitarbeitex für ſein
neues Kabinett zu finden.

Doumergues Bemühungen
Paris, 27. Juli.

Jn dem Beſtreben, die Kabinettskriſe möglichſt
ſchnell zu beenden, hatte Präſident Doumergue
ſofort nach Schluß des Miniſterrates namhafte

Parlamentarier und Fraktionsführer

zu ſich gebeten, um ſie nach ihrer Auffaſſung über
die durch den Rücktritt des Kabinetts geſchaffene
Lage zu befragen. Die Beſprechungen beim Präſi-
denten der Republik dauerten den ganzen Sonn-
abendnachmittag an. Mit ſeltener Uebereinſtim-
mung äußerten faſt alle Beſucher dem Staats-

Deutſcher Proteſt in Warſchau?
Berlin prüft die Anwürfe des Alitz-Staatsanwalts

Berlin, 27. Juli.
Jn Berlin wird an zuſtändiger Stelle das

Urteil gegen Ulitz als ein reines Tendenz-
urteil bezeichnet. Jm Verlaufe des Prozeſſes
ſeien von amtlicher polniſcher Seite ſchwere
Vorwürfe gegen die preußiſche Regierung erhoben
worden. Dieſe Vorwürfe werden zurzeit genau
nachgeprüft:; nach Beendigung der Prüfungdürften die erforderlichen Schritte von
deutſcher Seite in Warſchau hiergegen unter-
nommen werden.

Die Freitagausgabe des „Oberſchleſiſchen
Kurier“ iſt wegen des Berichtes über den Ulitz-
Prozeß von den Polizeidirektionen Kattowitz und
Königshütte beſchlagnahmt worden.

„Ein Fehlurteil!“
Deutſchlands Preſſe in einmütiger Entrüſtung

Berlin, 27. Juli.
Jn der Berliner Preſſe wird das Urteil im

Ulitz-Prozeß übereinſtimmend als ein Fehl-
urteil bezeichnet, das nur durch die Aufhebung
der Unabſetzbarkeit der polniſchen Richter erklär-
lich ſei. Das Urteil ſei politiſches Urteil, kein
Rechtsſpruch; denn wohl ſelten ſei die Schuld eines
Angeklagten unzweideutiger widerlegt wor-
den als hier! Jm einzelnen ſchreiben die Blätter:

„Der Tag“: Der Führer des Volksbundes
mußte verurteilt werden, um den Volksbund
vor aller Welt als ein Jnſtrument aufrühreriſcher
Gewalt gegen den „großmütigen“, den Minder-
heiten „väterlich“ entgegenkommenden Staat
diffamieren zu können.

„Deutſche Zeitung“: Dieſer Prozeß hat wie

Kabinett Briand in Ausſicht
Der bisherige Außenminiſter bereits auf der Suche nach Mitarbeitern

präſidenten gegenüber, daß ſie in Briand den
geeigneten Mann für den Miniſterpräſiden-
tenpoſten erblickten.

Jm allgemeinen glaubt man, daß das zukünftige
Miniſterium Briand die

bisherigen Mitarbeiter beibehalten

wird, daß jedoch auch den Radikalſozialiſten
einige Sitzze angeboten werden dürften, wofür
vielleicht einige Mitglieder der Republikaniſch-demo-
kratiſchen Union ausſcheiden dürften ſo
Maginot, der ſtark rechts gerichtete Kolonial-
miniſter.

Berlin bleibt hoffnungsvoll
Berlin, 27. Juli.

Der Rücktritt des Kabinetts Poincaré wird in
Berlin ſehr zurückhaltend beurteilt. Man
wird erſt die weitere Entwicklung abwarten müſſen,
ehe ſich die Folgen, insbeſondere für den Ver-
lauf der geplanten Regierungskonferenz,
überblicken laſſen. Ueber den Haag als Kon-
ferenzort iſt man einig, und über den Zeitpunkt
hofft man, trotz der gegenwärtigen Regierungs-
kriſe in Frankreich, gleichfalls in kürzeſter Friſt
klarzuſehen. An zuſtändiger deutſcher Stelle legt
man nach wie vor größten Wert darauf, daß
die Konferenz, wie vorgeſehen, am 6. Auguſt
beginnt.

und dem deutſchen Volke keine Brücken gibt,
ſondern nur die Gewalt.

„Börſenzeitung“: Durch dieſes Urteil hat ſich
das polniſche Gericht zur Dirne des grenzpolniſchen
Chauvinismus gemacht, zur Urteilsvoll-
ſtreckung der typiſch polniſchen durch Haß und
Verblendung innerlich zuchtloſen und unmorali-
ſchen Halbkultur.

„Deutſche Tageszeitung“: Von der Verſchwörung
gegen den polniſchen Staat, von der Zaleſtki in
Genf pathetiſch ſprach, hat ſelbſt der polniſche
Staatsanwalt nichts mehr entdecken können.

„D. A. Z.“: Dieſer Urteilsſpruch iſt moraliſch
eine Freiſprechung des Angeklagten und eine
Verurteilung der polniſchen Juſtiz;
die ganze ziviliſierte Welt wendet ſich mit Ent-
rüſtung und Ekel von dieſer Art Rechtsſprechung
ab!

„Germania“: Dieſes Urteil richtet ſich nicht
allein gegen den Geſchäftsführer des Deutſchen
Volksbundes, ſondern es iſt zugleich eine Krieg s-
erklärung an die deutſche Minder-
heit in Deutſch-Oſtoberſchleſien, die in ſeiner
Perſon getroffen werden ſollte.

„Voſſiſche Zeitung“: Was bis zur letzten Mi-
nute dem moraliſchen Rechtsempfinden unmöglich
erſchien: Ulitz iſt verurteilt worden. Sieben Jahre
lang wurde er ſorgfältig beobachtet und bewacht.
328 Stunden hat man gebraucht, um den älteſten
Rechtsgrundſatz „in dubic pro reo“ auszuſchalten.

„Vorwärts“: Für die Zukunft ſei Polen ge-
ſagt, daß eine unerläßliche Vorbedingung

alles andere bewieſen, daß es zwiſchen Warſchau

haben alle nur von Vermittlung ge-
ſprochen Und das Schönſte: beiden
Streitparteien, Rußland und China, iſt eine
ſchiedsgerichtliche Entſcheidung im Sinne des
Kellogg-Paktes durchaus unerwünſcht!
Für den Fernen Oſten gibt es nämlich auch
eine Art unausgeſprochener Monroe-Doktrin,
und es iſt ſehr bezeichnend für die wirkliche
Lage der Dinge, daß der Berliner Sowäjet-ch ſelbſt als Vermittler anzubieten, ſie botſchafter Kreſtinski dem Berliner chineſiſchen
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ſoll Deutſchland der Nachbar Rußlands

Gleichberechtigung der deutſchen Minderheit

auch vom Senat erledigt
Paris, 27.

ſtimmte mit 242 gegen 30 von
des

Ler-

Juli.
Der Sengt

272 Stimmen der Ratifizierung
Schuldenabkommens mit den
einigten Staaten zu; die Ratifizierung
des Schuldenabkommens mit England
durch Handaufheben gutgeheißen. Jn einer Entf-
ſchließung ſpricht der Senat die gleichen Vor-
behalte zur Ratifizierung aus wie die Kammer,
zrvoch in ſehr viel vorſichtigerer Form.

wurde

Kommt die Reparationsbank
nach London?

London, 27. Juli.

Wie aus New Hork gemeldet wird, hat der
Gouverneur der Bank von England, Montague
Norman, der zurzeit ſeinen Urlaub in Amerika
verlebt, mit Führern amerikaniſcher Bankiers über
die Grundfragen im Zuſammenhang mit
der Errichtung der neuen Jnter nationalen
Reparationsbank verhandelt. Norman hat,
wie verlautet, den engliſchen Standpunkt energiſch
verfochten, daß der Sitz der Bank in London
ſein ſollte. Man glaubt, daß die amerikaniſchen
Bankintereſſenten dieſe engliſche Forderung unter-
ſtützen werde. Obgleich die „Federal Reſerve-
Banken“ aktiv in der Bank nicht vertreten ſind,
würden ſie der Bank doch beratend zur Seite
ſtehen.

Wang gibt Aufklärung
Bisher kein Schritt zur Beilegung des

Mandſchurei-Konfliktes

Peking, 27. Juli.
Außenminiſter Wang erklärte am Freitag

der chineſiſchen Preſſe, daß die Gerüchte über eine
chineſiſche Note an Rußland aus der Luft gegriffen
ſind. Nach dem Abbruch der diplomati-
ſchen Beziehungen zwiſchen Moskau und
Nanking hat die Nanking- Regierung keine
Schritte zur Beilegung des Kon-
flikies unternommen. Die Nanking- Regierung
wird Verhandlungen einleiten, ſobald ſich die
Sowjetregierung bereiterklärt, Siche rungen
dafür zu geben, daß die ruſſiſch-kommuniſtiſche
Propaganda im fernen Oſten eingeſtellt wird.
Wang erklärte ausdrücklich, daß die Nanking
Regierung nur unter dieſen Bedingungen einen
Schritt zur Beilegung des ruſſiſch- chineſiſchen
Konflikts unternehmen kann.

Freunde

jeder Annäherung der beiden Nachbarſtaaten ſein

Geſandten Chiang Tſo ping ſoeben die Mit-
teilung machen konnte, Moskau ſei zu direk-
ten Verhandlungen mit der chineſiſchen Re-
gierung bereit. Chiang Tſo ping, der noch auf
Weiſung aus Nanking wartet, erwiderte ohne
Zögern: Wir ſind n u r zu unmittelbaren Ver-
handlungen bereit! Und angeſichts dieſer Lage

der nationalen Sache
bitten wir, umseitigen
Bestellschein auszu
füllen und uns àälsbald

zuzusenden.

Verlag „Hallesche Zeilung'“,
und der Freund Chinas, ſich als Richter auf-
drängen? Wir ſagen: Hände weg! e m

Raban
e 4geſpaltene 70 wo

Leipziger Straße 61/62.
09/10. Bernburger

muß: Die Herſtellung voller Rechtsſicherheit und
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Gleiches Recht für alle!
10 000 Mark pro Woche Unterſuchungshaft für

Fabrikant Haas
Wie der „Vorwärts“ meldete, iſt dem Magde

burger Fabrikanten Rudolf Haas für eine zu Un
recht erlittene Unterſuchungshaft eine Entſchädigung
von 70000 Mark bewilligt worden. Andere
Zeitungen melden, daß Haas 900000 Mark
verlangt babe! Die Unterſuchungshaft
des Herrn Haas hat vom 22. Juni bis 9. Auguſt
1926, alſo nicht ganz ſieben Wochen, ge-
dauert.

Auf Grund dieſer Nachrichten haben die deutſch
nationalen Abgeordneten Lindner und Borck
im preußiſchen Landtag eine Anfrage an das
Staatsminiſterium gerichtet, in der ſie fragen, ob
die Regierung bereit iſt, Auskunft darüber zu geben,
mit welcher Begründung Herr Haas die
unglaubliche Summe von 900 000 Mark verlangt
hat, und mitzuteilen, mit welcher Begründung
Herrn Haas über 10000 Mark pro Woche
bewilligt worden ſind, während z. B. dem Polizei
major Rieker für eine einjährige un-
ſchuldig erlittene Unterſuchungs-
haft nur rund 9000 Mark bewilligt worden
ſind, und auf einen einſtimmig gefaßten Beſchluß
des Landtages, dieſe Summe zu erhöhen, dieſer Be
ſchluß nicht ausgeführt wurde mit der Begrün-
dung, die gewährten 9000 Mark ſtellten bereits eine
außergewöhnlich hohe Entſchädigung dar.

Muſſolinis Wirtſchaftspolitik
in Zahlen

Unter Muſſolini iſt Jtalien zur Natio-
nal wirtſchaft übergegangen, d. h. zu der
Politik, wie ſie Bismarck in Deutſchland betrieb:
Schutz der Landwirtſchaft, Schutz der heimiſchen
Produktion, Schutz der heimiſchen Arbeit! Wie
ſind die Erfolge

Früher konnte Jtalien ſein Volk nicht er-
nähren: über 700 000 Menſchen wanderten Jahr
für Jahr aus. Seit Muſſolini am Ruder iſt,
geht dieſe Zahl ſtändig, und zwar immer mehr zu-
rück: Jm erſten Vierteljahr 1929 wanderten nur
noch 36 000 Jtaliener aus; die Auswanderungs-
quote iſt alſo auf weniger als ein Fünftel ge-
fallen.

Nun werden ganz kluge Leute kommen und
ſagen, daß darunter doch aber die Schiffahrt leide;
denn ſie hat hauptſächlich von Auswanderern ge-
lebt. Dieſe Neunmalklugen haben Unrecht: Wenn
die Wirtſchaft im ganzen nach oben geht, hat
jeder Wirtſchaftszweig den Nutzen davon! Auch
die italieniſche Handelsflotte iſt in raſcher Entwick-
lung. Das beſte Zeichen dafür ſind die gewaltigen
Neubauprojekte: Nicht weniger als fünf Ueberſee-
dampfer größten Formats ſind im Bau oder doch
geplant; davon ſind drei Neubauten von je 46 000
Tonnen, die beiden anderen je 32 000 Tonnen. Den
Vorteil von dieſen Beſtellungen hat natürlich die
italieniſche Werftinduſtrie.

Der Vergleich mit Deutſchland iſt
ſchmerzlich: Bei uns iſt die Werftinduſtrie in
ſchwerſter Lage. Es iſt das ein Spiegelbild der
geſamt deutſchen Wirtſchaft, die unter dem Zeichen
der Verſchuldung und der Arbeitsloſigkeit ſteht.

Rücktritt des jugoſlawiſchen Handelsminiſters
Handelsminiſter Mazuranitſch überreichte

am Montag dem König ſein Rücktritts-
geſuch; der König hat das Geſuch angenommen.
Preſſevertretern erklärte der Handelsminiſter, daß
er in den Fragen des Agrargeſetzes mit dem
Miniſterrat nicht übereingeſtimmt habe. Finanz-
miniſter Sevrljuga wurde mit der Führung des
Handels miniſteriums betraut.

DieLrteilsbegründung im StinnesProzeß
Um den Tatbeſtand des Betrugs

Berlin, 27. Juli,

rn der Urteilsbegründung gegen die Ange
klagten im StinnesProzes wies der Vorſitzende
zunächſt auf die erheblichen Schwierigkeiten hin,
die in dieſem Prozeß der Erfaſſung der Wahrheit
entgegengeſtanden hätten. Es könne daher nicht
zweifelhaft ſein, daß der Sachverhalt gewiſſe
Lücken aufweiſe, und daß die Arbeit des Gerichtes
trotz aller Sorgfalt nur Stückwerk ſein könne.

Der Vorſitzende ſchildert dann eingehend den
Sachverhalt und bedauert, daß Eugen Hirſch, Noth-
mann, Stinnes und v. Waldow nicht den Weg zur
deutſchen Sonderregelung gefunden hätten, ſie
würden dann zweifellos durchſchaut haben, daß es
ſich hier

nicht um ein reelles Geſchäft,

ſondern um Betrug handele.

Der Vorſitzende erklärt weiter, es unterliege
keinem Zweifel, daß objektiver Betrug vor-
liege. Bei Stinnes beſtehe ſeine Beteiligung darin,
daß er ſowohl für die rumäniſchen wie für die
franzöſiſchen Anmeldungen das Geld gegeben habe.
Es ſei bedauerlich, daß Stinnes nicht von vorn-
herein das Gefühl hatte, daß dieſes ganze Geſchäft
nicht einwandfrei iſt. Ein erheblicher Verdacht
gegen Stinnes ſei vorhanden, daß er bösgläubig
war, ein Verdacht, der allerdings dem Gericht die
Gewißheit von ſeiner Bösgläubigkeit nicht in
vollem Umfange verſchaffen konnte. Auch die Be-
laſtung durch den Angeklagten v. Waldow in der
Vorunterſuchung habe das Gericht geglaubt, nicht
in vollem Umfange verwenden zu können. Von
Waldow habe mit ſeinen Angaben zu oft ge-

wechſelt, als daß ſie
derart glaubwürdig ſein
konnten, um als Beweis-
mittel gegen einen anderen
Angeklagten in Frage zu
kommen. Als feſtgeſtellt
könne nur gelten, daß
Stinnes Bedenken erſt be-
kam, als v. Waldow nach
ſeiner letzten Amſterdam-
reiſe zu ihm zurückkehrte
und äußerte, hier ſei mög-
licherweiſe mit den Belegen

etwas nicht in Ordnung. Nach der Anſicht des Ge-
richts ſei der Angeklagte in dieſem Moment

bösgläubig geworden.

Er müßte alſo, wenn er ſich in dieſem Moment an
dem verſuchten Betrug beteiligt hätte, beſtraft
werden. Ein ſtrafbares Verſchulden aber könne
man ihm nach Anſicht des Gerichts nur dann
nachweiſen, wenn er ſich an dem Geſchäft aktiv
ſelbſt beteiligt oder es fördern ließ. Wenn er
v. Waldow nach Paris ſchickt mit der Weiſung,
er wolle aus dem Geſchäft heraus, ſo iſt darin
nicht der Weg zu ſehen, das Geſchäft aktiv zu
fördern. Wenn man alles zuſammennehme, ſo ſei
nicht zu verkennen, daß ein erheblicher
Verdacht gegen Stinnes ſpreche, daß aber die
letzten Zweifel an ſeiner ſtrafrechtlichen Schuld
nicht beſeitigt ſind. Auch Stinnes habe einen An-
ſpruch darauf, daß der oberſte Grundſatz der
Strafrechtspflege, wonach im Zweifel für den An-
geklagten zu entſcheiden ſei, auch auf ihn ange-

wandt werde. Bei dieſer Sachlage habe er als
nicht überführt freigeſprochen werden müſſen.

Bezüglich v. Waldow erklärte der
ſitzende, daß das Gericht die unbeeinflußte Aus-
ſage der Vorunterſuchung für richtiger gehalten
hätte, als diejenige, die der Angeklagte in der
Hauptverhandlung gemacht habe. Auch an der
ſtrafrechtlichen Verantwortung des Angeklagten
Groſz könne kein Zweifel ſein. Er habe die Alt-
beſitzanträge erſt zurückgenommen, nachdem die

Vor

Tat bereits entdeckt war. Eugen Hirſch habe
ſich der Beihilfe ſchuldig gemacht. Auch gegen die
Angeklagten Nothmann, Leo Hirſch und
Schneid beſtehe erheblicher Verdacht. Er habe
aber nicht zur Ueberführung ausgereicht.

Bei der

Strafbemeſſung
habe das Gericht berückſichtigen müſſen, daß es ſich
um einen groß angelegten Betrugsverſuch zum
Schaden des Deutſchen Reiches handelte.
Dem Angeklagten v. Waldow habe das Gericht Be-
währungsfriſt in der Annahme zugebilligt, daß er
nicht aus verbrecheriſcher Neigung handelte, ſon-
dern durch einen gewiſſen Leichtſinn und Un-
erfahrenheit in dem Geſchäft verblieben ſei.

Noch keine Spur von Dr. Bombe
Der StechlinSee wird abgeſucht

Berlin, N. Juli.
Die Nachforſchungen nach dem vermißten Ber-

liner Landgerichtsdirektor Dr. Bombe ſind
Sonnabend früh in der Umgegend von Neu-
Globſow erneut aufgenommen worden, ohne bis-
her zur Auffindung irgendeiner Spur des Ver-
mißten geführt zu haben. Die Ermittlungen wer-
den noch immer von den zuſtändigen Landjägern
geführt. Nachdem man in den letzten Tagen

vergeblich die Wälder um Neu-Globſow
abgeſucht

hatte, wurde heute früh mit den Nachforſchungen
auf dem Stecklin-See begonnen, und zwar
mit einer planmäßigen Suche mittels Schlepp-
gerätes von mehreren Fiſcherkähnen aus. Da
Dr. Bombe ſeit dem Morgen des 20. Juli ver-
ſchwunden iſt, müßte ſeine Leiche, wenn er den
Tod im See gefunden hat, etwa nach ſieben Tagen
wieder an die Oberfläche kommen, ſo daß vom
heutigen Tage an die Suche auf dem See Ausſicht
auf Erfolg haben könnte.

Die Auffaſſung, daß Bombe
freiwillig aus dem Leben geſchieden

iſt, wird jetzt auch von ſeinen Freunden vertreten.
Als Grund ſoll nach Anſicht dieſer Kreiſe ſeine
Erregung über die anläßlich von ihm geleiteten
Femeprozeſſe gegen ihn gerichteten Angriffe in
Frage kommen. Bei ſeiner übergroßen
Empfindlichkeit ſei er außerordentlich miß-
trauiſch geworden und habe ſich eingebildet, daß
man ihn, weil er damals in einem Femeprozeß
die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen habe, auf irgend
einen Poſten habe abſchieben wollen. Jnfolge-
deſſen glauben ſeine Freunde, daß Dr. Bombe in
dieſer Gemütsverfaſſung infolge einer gewiſſen
Nervenüberreizung Hand an ſich ſelbſt gelegt hat.
Von ſeiner Behörde wird betont, daß Landgerichts
direktor Bombe ſich bei ſeinen vorgeſetzten Stellen
eines außerordentlichen Anſehens er-
freute, wofür auch die Tatſache ein Beweis iſt, daß
gerade er jetzt den Präſidenten des Landgerichtes
vertreten ſollte.

Vier Touriſten abgeſtürzt

Auf dem Kleinglockner hat ſich ein
ſchweres Bergſteigerunglück ereignet. Von einer
vereiſten Stelle ſtürzten fünf Bergſteiger in die
Tiefe. Einer wurde getötet, zwei ſchwer und zwei

leicht verletzt. Unter den Verletzten befinden ſich
Erika Fried mann aus
Wilhelm Rode aus Kirchheim bei Frankfurt.

Wacker ſchlägt Olympia-
Germania Leipzig 6:4 (4:3)

Bei dem geſtrigen Abendſpiel auf dem Wacker-

platz errang Wacker einen verdienten Sieg
über die Leipziger Gäſte. Die Blauweißen waren
immer tonangebend und zwei Erfolge der Leip-
ziger ergaben ſich aus vermeidbaren Selbſttoren,
an denen beide Verteidiger die Schuld trugen.
Die Tore für Wacker erzielten: Hädicke (3) und
Bräutigam, Schulz und Schlag (je 1).

Alliſon-van Ryn ſchlagen Cochet-Borotra
6:1, 8:6, 6:4

Vor 10000 Zuſchauern wurde am Sonnabend
am Roland-Garros-Stadion zu Paris bei ange-
nehmem Wetter das Doppel piel in der Schluß-
runde des Dabvispokals zwiſchen Frankreich und
Amerika ausgetragen. Wider Erwarten gelang es
den jungen Amerikanern, das berühmte fran-
zöſiſche Paar Coche-Borotra in drei Sätzen 6:1, 8:6,
6:4 glatt aus dem Rennen zu werfen. Die Nieder-
lage der Franzoſen wurde in erſter Linie durch
das Verſagen Borotras herbeigeführt. Das
Davispokaltreffen ſteht nunmehr 2:1 für Frankreich.

Cammers aus der Turnerſchaft ausgetreten

Der Kurzſtreckenmeiſter der Deutſchen Turner-
ſchaft, La mmers, Oldenburg, der im 100-Meter-
Lauf der Amſterdamer olympiſchen Spiele den
dritten Platz belegte, iſt aus der Deutſchen Turner-
ſchaft aus getreten und hat ſich bei einem Ver-
ein der Deutſchen Sportbehörde für Leichtathletik
angemeldet. Lammers Entſchluß iſt wohl darauf
zurückzuführen, daß er zu den Deutſchen Meiſter-
ſchaften in Breslau (DSB.) keine Start-
erlaubnis von der D. T. erhielt.

Druck und Verlag von Otto Thiele
Redaktionelle Leitung: Dr. Hans-Karl Gſpann

Verantwortlich für Politik: i. V. Ludwig Rebe;
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Manuſkripte wird keine Gewähr übernommen, Rückſendunç
erfolgt nur. wenn Rückporto beigefügt iſt.

wenn e. e e n n neWaldoper Zoppot
„Die Meiſterſinger von Nürnberg“

(Von unſerem Dr. 6G.-Sonderberichterſtatter)
II.

Die erſte Aufführung der diesjährigen Wagner-
Feſtſpiele auf der Waldoper in Zoppot fand am
25. Juli ſtatt. Auch diesmal ſind wieder fünf
Abende angeſetzt (25., 28. und 30. Juli, und 1. und
4. Auguſt). So werden „Die Meiſterſinger“ im
Walde mit der Generalprobe, die diesmal öffent-
lich war, insgeſamt über 30000 Menſchen
geboten, da der Zuſchauerraum einſchließlich der
Stehplätze über 5000 Perſonen faßt und jede Vor-
ſtellung ausverkauft iſt.

Wieder iſt, wie in den Vorjahren, ein großer
Stab von Mitwirkenden aufgeboten. Das Orcheſter

Der Unterzeichnete bestellt hiermit die
7 mal wöchentlich erscheinende

„Hallesche 7eitung“
mit „Hallescher Kurier“ (illustrierte Sonnabend-
beilage) und „Mitteldeutsche Frauenzeitung“
(14 tägig) zum Preise von RM. 2,30 monatlich
einschlietlich Bestellsebühr bis auf Widerruk,

Ort und Deotum

SiroGe u. Hausnummer

zählt 100 Muſiker, unter ihnen Künſtler von erſten
Opernhäuſern, der Chor weiſt die ſtattliche Zahl
von 450 Perſonen auf. Die muſikaliſchen Vor-
bereitungen hatte wieder Opernkapellmeiſter Karl
Tutein (Graz) geleitet, der auch am 1. Auguſt
dirigiert. Die übrigen Abende führt Profeſſor Dr.
Max von Schillings den Stab, dem dieſe
Aufgabe ſeit der „Siegfried'“ Aufführung im
Jahre 1922 übertragen iſt. Was ſonſt noch an
Perſonal für eine Vorſtellung nötig iſt, überſteigt
das Maß der an Bühnen gewohnten Zahlen. Ein-
ſchließlich der techniſchen Bedienung ſind insge-
ſamt 1125 Menſchen erforderlich. Zwei Opern-
inſpizienten und vier muſikaliſche Bühnen-
Aſſiſtenten bilden den perſönlichen Stab des künſt-
leriſchen Leiters Hermann Mer z.

Es ſteht natürlich außer Frage, daß eine
Oper, die mit einem derartigen Aufwand zur
Darbietung gelangt, und zudem noch auf einer
Freilichtbühne, ihre Wirkung nicht verfehlen kann.
Mitbeſtimmend dafür iſt aber vor allem auch, daß
die Solopartien Sängern und Sängerinnen über-
tragen ſind, deren Namen von vornherein einen
beſonderen Genuß und eine vollendete Leiſtung
verbürgen.

Es iſt gewiß nicht leicht, ſich den Ausmaßen
der Zoppoter Bühne ſtimmlich anzupaſſen, zumal
auch ganz ungewohnte Entfernungen, ſowohl in
der Szene ſelbſt wie auch zwiſchen Sänger und
Dirigenten, beſtehen. Letzteres trat nun mitunter
in den Vorjahren auch in der erſten Aufführung
bei den Chören in Erſcheinung, deren Zuſammen
hang mit dem Orcheſter, dem Dirigenten manches
Mal ernſte Sorge bereitete. Doch Profeſſor Dr.
Max von Schillings, der unſtreitig einer der beſten
Wagner-Jnterpreten iſt, kennt dieſe Schwierig-
keiten der Waldoper und weiß ſie ſtets geſchickt
auszugleichen. Bewunderswert iſt ſeine Art, mit
der er den Soliſten bei eigenwilligen Tempi, die
ſich aus der verſtändlichen, nicht genügenden Ver-
ſtändigung bei der fehlenden längeren Einſtudie-
rung ergeben, nachgibt und nicht ſtarr bei ſeiner
de beharrt. Das iſt wahrhaft meiſſterlich,
dieſe feinfühlige Einſtellung auf die Sonderart
jedes einzelnen Soliſten, wobei doch letzten Endes
die alles beherrſchende Gewalt des Dirigenten-

ſtabes nicht preisgegeben wird. Dieſe feſte
und wiederum freie Verbindung zwiſchen Orcheſter
und Soliſten zeugt von dem feinen Empfinden
von Schillings' und iſt unſtreitig das Kennzeichen
für den Schwung, der eine Wagner- Aufführung
ſeines Geiſtes durchpulſt.

Die drei Hauptgeſtalten: Hans Sachs, Walther
von Stolzing und Eva waren von Kammerſänger
Friedrich Plaſchke (Staatsoper Dresden),
Kammerſänger Oehmann (Städt. Oper Berlin)
und Maria Huſſa- Greve Stadttheater
Hamburg) vertreten. Friedrich Plaſchke iſt als
Hans Sachs vorbildlich. Seine Art, die muſikali-
ſchen und darſtelleriſchen Feinheiten, die in dem
ſeeliſchen Konflikt beim Verzicht auf Evchen be-
dingt ſind, zu charakteriſieren, zeugt von einer
großen Liebe für dieſe Rolle und einer wahr-
haften Vertiefung in ihren Geiſt. Martin
Oehmann vermeidet das allzu Heldenhafte des
Walther Stolzing und betont mehr die lyriſche
Seite, wozu ſich auch ſeine Stimme ausgezeichnet
eignet. Sein Vortrag des Preisliedes wird als
ein Höhepunkt der Aufführung unbvergeſſen
bleiben. Das Evchen von Maria Huſſa-Greve iſt
eine ausgeglichene Leiſtung, die namentlich muſi-
kaliſch eine vollkommene Beherrſchung dieſer ge-
wiß nicht leichten Rolle verrät. Darſtelleriſch zeigt
ſie wohl am meiſten, welche n
keiten ſich auf einer Bühne von der Größe der
Zoppoter Waldoper bieten und ausnutzen laſſen.
Nächſtdem iſt der David Karl Jökens (Staats-
oper Berlin) eine erfreuliche Ueberraſchung.
Stimmlich von mitreißender Friſche und unge-
hemmter Fülle des Tons, iſt er zudem in ſeiner
Darſtellung von einer Lebendigkeit und einem ſo
feinen Humor, daß man ihm reſtloſe Anerkennung
zollen kann. Nicht minder darf in gleicher Weiſe
Kammerſänger Leo Schützen dorf EStaats-
oper Berlin) erwähnt werden Sein Sixtus Beck-
meſſer wird nicht häufig geſehen Er enthält ſich
allzu plumper und draſtiſcher Wiedergabe, wozu
dieſe Rolle leicht verleitet, wird aber 332 ihrer
Komik durchaus gerecht. Dabei geſanglich recht
beachtenswert, da er tatſächlich auch den mufſikali
ſchen Teil ſeiner Partie würdigt.

Alle dieſe Rollen ſind doppelt beſetzt. Den
Hans Sachs ſingt Max Roth von der Berliner

Staatsoper am 28. Juli und 1. Auguſt, Walther
von Stolzing wird an den gleichen Tagen von
Joſef Kalenberg, von der Staatsoper in Wien,
geſungen, die Eva vertritt Kammerſängerin Göta
Ljungberg (Saatsoper Berlin) am 28. Juli
und 4. Auguſt. Die Rolle des David übernimmtWilhelm Gombert von der Städtiſchen Oper
Berlin und die des Beckmeſſer Kammerſänger
Ed. Habich (Staatsoper Berlin) am 28. Juli
und 1. Auguſt.

Von den übrigen Geſtalten ſind noch zu er-
wähnen der Veit Pogner von Hermann
Marowſki (Hamburgr Oper), der mit einer
wohlgebildeten Stimme ſeine Partie anerkennens-
wert hervorhebt. Die Magdalene findet be
Kammerſängerin Magarete Arndt- Oben
(Staatsoper Berlin) eine hervorragende Jnter-
pretin, die die Kunſt einer eigenen Geſtaltung be
ſitzt und mit gutem Stimmaterial angenehm auf
fällt. Die weiteren Rollen ſind mit namhafter
auswärtigen und erſten Kräften des Danziger
Stadttheaters beſetzt. Sie einzeln zu nennen
würde bei ihrer Fülle nicht gut ausführbar ſein
Sie dürfen verſichert ſein, daß auch ihrem Mit
wirken für das Geſamtgelingen aller Dank ge-
zollt wird.

So kommt wieder einmal auf der Zoppoter
Waldoper ein Werk zuſtande, deſſen Geſamteindrud
die Bedenken wegen der ungewohnten und will-
kürlichen Jnſzenierung zurückzudämmen vermag.
Man muß immer wieder das eine hervorheben,
daß die Aufführung einer Wagner-Oper an keiner
zweiten Stelle ſo wirkungsvoll und nachhaltend
geboten werden kann. Das betrifft nicht nur die
bildhafte Wirkung, ſondern auch den muſikaliſchen
Genuß, der ſelbſt bei dem im Freien unvermeid-
baren Verklingen ſo mancher Feinheiten der
Jnſtrumentation einzigartig genannt werden darf,
da die durch die ſeltene Akuſtik des Zoppoter
Waldtheaters hervorgerufene Klarheit des Ge-
ſanges manche Lücke vollauf auszugleichen ver
mag. Das Schlußbild des dritten Akltes, die
Huldigung für Hans Sachs auf der Wieſe vor
Nürnbergs Toren, iſt von ſo packender Vehemenz,
daß es, ſollte man ſelbſt Einzelheiten vergeſſen,
in der Erinnerung unauslöſchlich haften bleibt.
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Das Dorf iſt vielleicht eins der ärmſten im
Thüringer Lande, aber in mancher Hinſicht für
ſehende Augen eins der ſchönſten. Es liegt am
Rande der Berge und iſt aus dem Schatten der
Täler gerade ſo weit in die Ebene hinausgerückt,
daß man aus den rückwärtigen Fenſtern der
letzten und kleinſten Häuſer das waldblaue Wellen
gefüge des Gebirges in herrlichſter Abſtufung der
Farben über das kleingemuſterte Flickenwerk der
Häuslerfelder hinweg vor ſich ſieht. Der leb-
hafte Farbenſinn der Bewohner hat die grünen
Blumenbretter vor den Fenſterchen noch extra rot,
weiß und blau betupft; reizend gruppieren ſich in
den engen Höfen, in denen gern alte, hohe Birn-
bäume regieren, die Geräte der beſcheidenen Be
ſitzer, Bohnenſtangen, Holz und Reiſigſäge, zu
einem gemütlichen Ganzen. Holzſtapel; Reiſig-
haufen; die kleinen Vogelbauer an der Außen-
wand der Häuschen, die blendendweißen Herbſt-
gänſe mit ihrem ſchwerfälligen Gewatſchel; die reh-
ſchlanken, braunen Ziegen das iſt das Glück
und der Reichtum des Oertchens. Dazu der nahe
Wald mit ſeinen Beeren und Pilzen! Und natür-
lich kommt jetzt ſie an die Reihe, die für die
Kinder, für ein Altweiblein im Ort und jetzt für
mich die Hauptſache iſt: die Sandgrube.

Eine Viertelſtunde liegt ſie vom Dorf entfernt,
die große, tiefe, alte Kuhle. Jn ihrem wilden Ge
ſtrüpp von Himbeer- und Brummelbeerranken
bauen Fuchs und Dachs; ja die Kinder wiſſen ein
noch größeres Geheimnis: der Oſterhaſe hat näm-
lich dort unten ſein Neſt! Geſagt hat's ihnen
neben viel anderem Wunderbaren, was man ſonſt
nirgends erfährt, die Sandfrau. Dieſer uralten,
runzligen, freundlichen Frau gehört, wie es den
Kindern ſcheinen muß, die Sandgrube denn ſie iſt
immer dort, und als die Mütter und Väter klein
waren, und wie jetzt die Kinder Städte und Wälle
darin bauten, war ſie auch ſchon immer da. Mit
ihrem hölzernen „Blaul“ zerklopft und zerkleinert
ſie die Sandbrocken; unermüdlich, tagein tagaus,
denn um den feinen, goldhellen Sand, der ſich
daraus ergibt, hat ſie aus den Porzellanfabriken
und aus den großen herrſchaftlichen Gärten im
nahen Tannengrund ſtets guten Zugang. Aus
Sand gebaut, aber aus Sand, den Gott zu feſtem
Stein gemacht, hat ſie ihr winziges Haus, ihr
Leben, einer alten, gelähmten Baſe Leben, die vor
einem halb Dutzend Jahren freundlich lächelnd von
ihr ging und danach, ſo recht im friſchen, unver-
zagten Unternehmungsſinn fleißigen, rüſtigen
Alters, gleich wieder ein anderes Leben.

Jn der Zeit, da wir Frieden bekommen hatten
nach hartem Krieg, aber da wir in Deutſchland
doch mehr oder weniger ſcharf hungerten, da-
mals war's.

Die Frau Landrat hielt durch den Herrn Dorf-
ſchulzen Umfrage, wer von den beſſeren Leuten in
den Ortſchaften reihum wohl ein Kriegskindchen
zu ſich nehmen wolle, ein Fürſorgeamt aus der
Stadt hatte bei ihr angefragt. Zehn Kinder
waren zu vergeben. Ein bißchen ſchwerfällig und
zögernd meldete ſich hier und da und dort jemand.
Unter den erſten, die ihre Bereitwilligkeit bekun-
deten, war die alte Lindnern, die Kordine, die
Sandfrau.

„Jch möcht's verſuchen, ich hoff's recht zu
machen. Und wenn ich einmal alt werde“ ſie
zählte damals 72 Jahre dann hab' ich doch
venigſtens jemand.“

Die S andfrau ne ringe Sttzze don äeha Shenn
Da gab es eine erregte Sitzung am runden,

eichenen Gaſthaustiſch, der den Rathausſaal er-
ſetzte. Die Sandfrau? Die Kordine? Der auch
ſchon ſtark betagte Dorfſchulze war beinahe zorn-
ſchnaubend dagegen, daß man dieſer „alten
Kachel“, die doch bekannterweiſe niemals in ihren
vier Wänden weilte, ein Kind anvertraue. Daß
Verwahrloſerei und Nichtsnutzerei auferzogen
werde im Dorf, das ſei nicht nach ſeinem Guſto.

Arm zu arm, das habe „keinen Guck“. Nun
gerade redeten die anderen der Sandfrau zu Recht.
Daß der Dorfſchulze die Alte nicht ausſtehen
konnte, ihr am Zeuge flickte, was er konnte, war
ein auswendig bekanntes Kapitel im Dorf. Das
ſollte nicht hindern, daß das alte, brave Weib, die
ihnen als Buben in der Sandgrube die durch
bunte Eier begloubigte Geſchichte vom Oſterhaſen
erzählt, ihren Wiſſen bekäme.

Da die jüngere, bejahende Männergeneration
gegen die verneinende alte in der Mehrzahl war,
bekam die Sandfrau das Kind. Ein miſerableres
Geſchöpfchen, ein elenderes Hieferchen ließ ſich
nicht denken! „Viel warme Sonne wird da not
tun, Sonne über ſonnenwarmem Sand in der
Kuhle, Sonne aus recht geduldigem alten Frauen
herzen,“ ſagte ſich das verſtändige Altweiblein beim
erſten Blick. Es hat an beidem nicht gefehlt. Das
Kind kam aus entſetzlicher Umgebung. Das wenige,
was die Sandfrau ſich erzählen ließ, ließ es ihr
reihum erſeinen, nichts mehr davon. zu hören,
nicht mehr in dem verwilderten Kinderherzen auf-
zuſtöbern. Gute Pflege, gute Behandlung, liebe,
luſtige Ordnung in der gemütlichen, ſaubern
Armutei ſollten die ſchlimmen Erinnerungen ein-
graben und zuſchütten. Und es wurde nun alles
ſchön. Der Junge kam in die Schule, führte ſich
nicht ſchlecht.

Da beging die geſcheite Alte jene große Dumm-
heit. Ein paar Geldſcheine hatten ihr Sandkäufer
gebracht; die waren aus ihrer Kommode ver-
ſchwunden, und weil ſie auch mit keinem Atem an
den ſchon liebreich unter ihrer Liebe aufblühenden
Jungen dachte, hatte ſie ein wenig Lärm darüber
im Dorfe geſchlagen. Zu gleicher Zeit waren ein
paar ſeltſam adreſſierte Briefe nach Berlin auf
der Poſt aufgefallen. Der Poſtmeiſter hatte mit
dem Dorfgendarmen darüber geraunt. Die Briefe,
ſchlecht zugeklebt, öffneten ſich wie von ſelbſt

Das Geld, das der Sandfrau entwendete, hart
verdiente Geld war darin, und die Adreſſe, an die
die Sendung gerichtet war, war die der früheren
Pflegeeltern des vom Schulzen ſo widerſtrebend
im altehrſamen Dorf eingelaſſenen Jungen. Das
gab ein kleines Aufſehen. Das ganze Dorf gab
jetzt dem Schulzen recht. Der ſiebeneinhalbjährige
Dieb ſollte ſchleunigſt in ſeine Heimat abgeführt
und den Leuten, für die er mauſte, wieder zuge-
führt werden. Der Dorfbüttel in Perſon hatte es
der Sandfrau nun ſchon verkündet.

Aber da legte ſich doch etwas dazwiſchen. Der
Beſuch einer kleinen, alten Frau bei einem kleinen,
alten Mann. Ein Beſuch, nicht in Sack und Aſche,
nicht in Bitt- und Bettelhabitus.

Nein! Vor fünfzig Jahren oder ſo herum
war einmal ein ſchönes, ſtolzes, bildſauberes Mädel
in beſcheidenſter Kleidung, aber in ſo netter, be-
wußter Haltung durchs Dorf geſchritten, daß ihr
jeder junge Burſch' nachſah; wie's immer iſt
einer noch um etliches mehr als alle anderen.

Unterhaltungs-Zoeilage

Irgend etwas, ein gewiſſer Hauch, eine Spur,
eine leiſe Erinnerung an jene feine Schönheit und
Würde war jetzt über der alten Frau. Sie ging
an den Haustüren vorbei, als wüßte ſie und als
wär's ihr doch ganz gleichgültig, daß alle ihr nach-
blickten, als wüßte ſie auch, daß kein Menſch jetzt
e würde, ſie auf ihr Pflegepflänzchen anzu-
reden.

Jhr ſchwarzes, ſauberes Sonntagszeug hatte
ſie an, jetzt mitten am Werkeltag, die Frau Kordine
Lindner.

Zum Schulzen ging ſie, und der Schulze er-
ſchrak ſo ſehr, als ſie nach kurzem, feſtem Klopfen
bei ihm eintrat, als läge dieſer Augenblick fünfzig
Jahre zurück, oder als hätte er fünfzig Jahre vor
ihm Angſt gehabt. Recht mit Zittern hatte er da-
mals wochen und monatelang auf ſo ein plötz
liches Anklopfen und Eintreten der ſchönen,
ſauberen Kordine gewartet. Er konnte ſich heute
beruhigen. Von dem, was er damals, nachdem er
ſich mit der reichen Müllerstochter verlobt, von
der Verlaſſenen zu hören gefürchtet, verlautete
nichts.

Es ging nur um den Jungen. Ganz ruhig,
ganz fein. Das einzige, womit die uralte Frau
unbewußt auf eine uralte Zeit anſpielte, in der
ihr das Herz faſt gebrochen, war: „Jch hab' mein
Lebtäg keinem Menſchen etwas Unrechtes angetan.
Was in mir bös war, weil man mir Böſes getan,
hab' ich mit Gottes Hilfe bezwüngen. Ich hab'
mich in Ehren durchs Leben geſchlagen,“ ſprach
ſie. „Jn Ehren ſteh' ich im Dorfe da. Wenn's
ſo um einen beſtellt iſt, da hat man wohl das Recht,
daß man einem Menſchen, zumal einem Kind,
etwas vergeben darf. Da möcht' ich bitten, daß
Jhr im Dorf das mit dem Kind mir überlaßt. Was
müſſen das für Menſchen geweſen ſein, bei denen
der Junge geweſen iſt: Da kann man ihn doch
nicht mehr hinlaſſen! Jch will ihn behalten. Und
ich meine, wenn ihn jemand zurechtbringen kann,
ſo bin ich es.“

Nicht viel Geſcheites hat der Schulze auf dieſe
Worte zu erwidern gewußt. Die ſtolze Frau, die
ſich ſolche Worte herausgenommen, war am
nächſten Tage wieder die ganz beſcheidene, kleine,
gebückte Sandfrau, die Tag für Tag an ihr hartes,
mühſames Tagewerk ging, Säcke karrte, Sand-
brocken zerkleinerte mit dem Blaul. Noch ſtark und
rüſtig in Kraft! Froh im Herzen! Denn den
Jungen hat ſie behalten.

Wenn ſie „einmal alt“ ſein wird, hat ſie doch
jemanden. Ganz gewiß. Denn mit ganzem
Herzen hängt das Kind an ihr.

Vögel, die auf allen Vieren laufen. Wenn die
Jungen der am Amazonas lebenden Schopfhühner
das Neſt verlaſſen, ſind ſie anfangs in ihren Be
wegungen noch ſehr unbeholfen, wiſſen ſich aber
ſehr bald dadurch zu helfen, daß ſie einfach auf
allen Vieren laufen. Dazu müſſen ſie natürlich
ihre Flügel zu Hilfe nehmen, aber dieſe ſind
immerhin ſchon ſo kräftig, daß die Jungvögel, auf
ſie geſtützt, wie kleine Eidechſen dahinlaufen
können. Außerdem ſind die Flügel mit Krallen
verſehen, die ſich, wie die Daumen und Finger,
einander entgegenſtellen laſſen. Nach den Be-
obachtungen Guenthers bedienen ſich die jungen
Schopfhühner auch beim Schwimmen ihrer Flügel,
da dieſe ſich im Waſſer ähnlich wie die Floſſen der
Fiſche bewegen.

Sonntag,
28. Juli 1929

ODer alte Frack
Von Tino Pattiera

Es war in Wien, wo ich damals ſtudierte. Jch
hatte viel zu kämpfen, wie jeder Künſtler am An
gange ſeiner Karriere. Jn ſolchen Zeiten lernt
man die Menſchen von ihren ſchlechten Seiten
kennen. Auch mich verfolgte das Pech; es ging
alles ſchief, ich ſah überall nur Feinde und
Jntriguen. Ich ſtand meiner Zukunft peſſimiſtiſch
gegenüber, ich war erbittert.
Da rettete mich ein Frack Ein Frack, den ich

einem Kellner in meinem Stammlokal geſchenkt
hatte. Es war ein nicht allzu gut geſchnittenes
Kleidungsſtück, ſchon etwas abgetragen aber noch

ut genug, um einem armen Menſchen eine große
Freude zu bereiten. Es war ezu rührend,
wie ſehr ſich der alte Mann über das armſelige
Geſchenk freute. Dankbarkeit lag in jeder ſeiner
Geſten, während er mich bediente; es war ſchon
kein Bedienen mehr, es war Fürſorge wie für
einen Sohn.
Eines Tages ſaß ich mit einer bekannten Dame
in dieſem Reſtaurant. Jch war ſehr aufgeregt,
hatte an allen Enden Pech gebabt und zeigte ihr
wieder ein Telegramm, das ich diesmal aus
Dresden bekommen hatte, ich ſolle dort Probe
ſingen. Aber ich dachte gar nicht daran, immer
neue zweckloſe Fahrten zu machen.

„Es hat keine Zweck“, ſagte ich, „wenn mir bis
jetzt nichts gelungen iſt, warum ſoll ich gerade hier
Glück haben

Da trat mein Kellner plötzlich an den Tiſch
heran. Er hatte mit meinem Frack angetan
während der ganzen Zeit in der Nähe geſtanden,
hatte meine Erregung bemerkt meine Worte ge
hört und anſcheinend fühlte er die Zeit ge-
kommen, ſich für das Geſchenk auf eine andere
Weiſe zu bedanken. Nicht wie der Kellner bei dem
Gaſt, ſondern wie der Menſch bei dem geliebten
Menſchen.

„Verzeihen Sie, Herr Pattiera, daß ich mich in
Jhre Angelegenheiten hereinmiſche, aber ich als
alter Mann habe vielleicht mehr Erfahrung. als
Sie: Man darf ſich im Leben keine Gelegenheit
entgehen laſſen. Jch bitte Sie, zu fahren. Jn
jedem Falle zu fahren. Jch fühle, daß das Jhr
Glück ſein wird!“
Es iſt merkwürdig oft überzeugen einen

die Worte eines fremden Menſchen eher als die
des nächſten Freundes. Jch veiß ſelbſt nicht
warum aber die einfachen Sätze dieſes Kellners
haben mich bewogen, zu reiſen

Daraus wurde ein erfolgreiches Menſchenleben.
Jch fuhr und wurde engagiert

Und wenn ich nun meinen Frack nicht ver
ſchenkt hätte?

Aſthma, Schleimhaut- und Kehlkopfreiz. Von Dr.
med. B. Lohfeldt. Conrad Behre, Fachbuch-
handlung für Medizin, Hamburg 11. Preis

1,k0 Mark.
Bekanntlich ſind oft die wichtigſten Neuerungen

auf dem Gebkiete der Heilkunde nicht von der Wiſ-
ſenſchaft, ſondern von den Aerzten erprobt und
übernommen worden. So auch hier. Vor faſt
einem Menſchenalter hat der jetzt in Berlin
lebende Geſanglehrer G. Armin die wichtige Ent-
deckung gemacht, daß ſich Aſthma und chroniſche
Katarrhe mit Hilfe einer ſehr intenſiven Stimm-
arbeit heilen oder lindern laſſen. Jetzt bringt ein
Hamburger Arzt die mediziniſche Erklärung
ler die ſich auf die Erfahrung an 250 Fällen

ützt.

o -----------CTTT -------v v „J„I—JY vDas Leben am Rhein und an
der Moſel zur Römerzeit

Von Friedrich v. Oppeln-Bronikowski

Als Caeſar Gallien erobert hatte, ſtieß er auf
die Germanen am Rhein. Mit dieſer Grenze be-
znügte er ſich. Erſt Auguſtus, der das Alpenvorland
zis zur Donau eroberle, beſchloß auch, die Reichs
zrenze vom Rhein bis zur Elbe vorzuſchieben. Wäre
das gelungen, die ganze deutſche Geſchichte hätte
einen anderen Verlauf genommen. Aber die Kata
trophe im Teutoburger Walde zeigte, daß dies
Unternehmen über die Kraft des Römiſchen Reiches
zing. Tiberius lenkte notgedrungen in die Politik
Fäſars zurück und überließ die Germanen ihrem
eigenen Hader. Die folgenden Jahrhunderte
varen mit dem Kampf um die Rhein und Donau-
zrenze erfüllt. Zur Verkürzung dieſer Front, die
zroße Truppenmaſſen erforderte, wurde ein unge-
heurer Grenzwall, der Limes, vom Rhein ſüd-
lich Neumagen bis nach Lorch in Württemberg und
von da bis zur Donau oberhalb von Regensburg
gezogen und durch Warttürme und Kaſtelle ver-
tärkt. Eins dieſer Limeskaſtelle, die Saalburg im
Taunus, iſt auf Veranlaſſung Kaiſer Wilhelms II.
n ſeiner alten Geſtalt wieder aufgebaut worden.
Auf dem Unterrhein ſicherte eire Flotte den Ver-
kehr. Die Hauptwaffenplätze lagen natürlich am
linken, bei der Donau am rechten Ufer. Aus ihnen
entſtanden die erſten Städte, die vielfach noch heute
blühen. Die wichtigſten Plätze der Rheinfront
varen MAoguntiacum (Mainz) an der Main-
mündung und Castra Vetera (Birten) bei Xanten
in der Lippemündung.

Das letztere iſt neuerdings ausgegraben worden
und hat allerlei Ueberraſchungen gebracht. Auf
behelfsmäßige ältere Lagerbauten der erſten
Kaiſerzeit folgte hier unter Claudius und Nero
ein Lager für zwei Legionen, das einzige ſeiner
Art, das zwar auch nur mit Paliſadenwall und
Sraben umgeben war, aber in ſeiner Mitte ſtatt
liche Steingebäude enthielt, unter denen die präch-
tige Villa der beiden Legaten beſonders auffällt.
Sie iſt in dem damaligen allerneueſten römiſchen

Bauſtil errichtet, wie er ſich in den Kaiſerpaläſten
auf dem Palatin in Rom zeigt. Dies Lager ging
70 n. Chr. in dem großen Bataveraufſtand unter;
wohin es ſpäter verlegt wurde, ſteht noch nicht feſt.
Für uns Deutſche hat der Ort ſeine beſondere
Bedeutung, denn in dieſer Gegend iſt die Siegfried-
ſrage lokaliſiert worden. Aus Fanten ſtammt
Siegfried, und ſein Mörder Hagen von Tronje
trägt ſeinen Namen nach der dicht nördlich
liegenden römiſchen Militärkolonie Trajans.

Nächſt Moguntiacum und Castra Vetera barg
Köln, ſchon von Cäſar begründet, ſeit Elaudius
Colonia Agrippinensis genannt, die größte
Truppenzahl und entwickelte ſich zu einer größeren
Stadt. Rheinabwärts lag noch eine Legion bei
Neumagen, am Oberrhein eine andere bei Straß-
burg (Argentoratum). Von beſonderer Bedeutung
aber ward der Hauptetappenort Trier ſchon von
Auguſtus als Augusta Treverorum angelegt. Jhm
entſprach an der Donaufront Augsburg (Augusta
Vindelicorum). Wie eine Spinne im Netze ſaß
Trier im Schnittpunkte der Militärſtraßen, die
von Lyon über Metz und von Paris über Rheims
an dieſem wichtigen Moſelübergange zuſammen-
trafen und nach Köln und Mainz wieder aus-
ſtrahlten. Trier wurde auch Sitz der Finanzämter
der Provinzen Belgien, Nieder- und Ober-
germanien und ſeit der Reichsteilung unter Diokle-
tian (286 n. Chr.) ſogar Kaiſerreſidenz, von der aus
die ganze weſtliche Reichshälfte einſchließlich
Britannien und Spanien beherrſcht wurde. Jn-
folgedeſſen erwuchs es zu einer der größten Städte
des Weltreiches und erhielt die großartigſten
Römerbauten, die ſich trotz aller ſpäteren Zer-
ſtörungen bis heute großenteils erhalten haben, ſo
die ſtolze Porta Nigra, das Haupttor der Stadt-
befeſtigung, nach dem großen Alemanneneinfall
von 260 erbaut, die rieſigen Barhara- und Kon-
ſtantinthermen, die mit den großartigſten Bäder-
anlagen in Rom und Nordafrika wetteifern, die
Konſtantinbaſilika, die König Friedrich Wilhelm IV.
als proteſtantiſche Kirche wieder herſtellte, eine noch
unausgegrabene Arena, ein kürzlich entdecktes
Theater, eine Römerbrücke, ſchließlich einen ein-
heimiſchen Götterbezirk im Altbachtal, das Natio
nalheiligtum der Treverer, erſt vor kurzem großen-
teils freigelegt.

Doch bei dieſen ſtädtiſchen Anlagen blieb es
nicht. Das ganze Land empfing römiſche Kultur,
oft in eigenartiger Miſchung mit heimiſchen

Bräuchen und Ueberlieferungen. Die Pferdezucht
blühte von altersher; Schaf und Schweinezucht
kamen hinzu; Bier wurde gebraut, und mit der
Zeit führten die Römer den Weinbau ein. So
waren Leder, Wolle, Pökelfleiſch und Wein die
Hauptausfuhrartikel; Handel und Wandel ent-
falteten ſich, und in Trier entſtand eine blühende
Tuchinduſtrie. Ein Matroſe der römiſchen Rhein-
flotte, der einen Altar geweiht hat, bezeichnet ſich
darauf als Vierverleger und Tuchfärber.

Ueberall entſtanden römiſche Gutshöfe mit teils
prächtigen Villen, faſt ſtets in herrlicher Lage, im
Moſeltal wie auf den weinumkränzten Uferhöhen,
in der Eifel wie im Rheintal. Erſt ganz neuer-
dings wurde in Köln eine großartige Anlage dieſer
Art freigelegt, ein weitläufiges Herrenhaus mit
luxuriöſer Badeeinrichtung und Fußbodenheizung,
auf der einen Seite ein Park, auf der andern ein
großer Gutshof mit zahlreichen Wirtſchafts
gebäuden. An den Landſtraßen erhoben ſich
Grabmäler in hochragender, faſt gotiſch anmutender
Form. Jhre Vorſtufen bilden die Grabdenkmäler
von Neumagen, die in ein ſpätrömiſches Kaſtell
verbaut waren und ſich jetzt neugeordnet im Pro
vinzialmuſeum in Trier befinden. Sie geben
höchſt lebendige Einblicke in das nordiſche Leben
zur Römerzeit. Auf hohem Sockel erhebt ſich eine
Kapelle, aus der das Bild des Verſtorbenen und
ſeiner Gattin hervortritt. Reliefs an Sockel und
Fries zeigen das Totenmahl und Tributzahlungen
der Eingeborenen. Bauern in Kapuzen entrichten
Naturalabgaben oder Zinszahlungen.

Ein lebhafter Handelsverkehr herrſcht auf der
Moſel und auf den Straßen. Maultiere, nach Art
einer Troika mit einem Pferde zuſammengeſpannt,
ziehen einen Laſtwagen oder ein richtiges Wein-
fuder mit Faß. Andere Fäſſer türmen ſich auf den
Moſelſchiffen, die hohe Schnäbel mit Tierköpfen
nach Art der Wikingerſchiffe tragen. Ein wein-
ſeliger Steuermann legt ſein Ohr ahnungsvoll an

den Bauch eines Faſſes; ein anderer blickt mit ge
ſpannter Aufmerkſamkeit auf den Kurs ſeines
Schiffes. Dieſe Weinſchiffe oder auch Stapel von
ſtrohumflochtenen Weinkrügen, in Stein nach-
gebildet, bildeten die Bekrönung der Grabmäler
von Weinhändlern und zugleich eine wirkſame
Reklame.

Vom Gebiet des Privatlebens in das religiöſe
führen die Ausgrabungen im Altbachtal. Fremden
Göttern und Kulten gegenüber waren die Römer
ja meiſt duldſam; ſie verlangten nur den Kaiſer-
kult als Anerkennung der römiſchen Herrſchaft.
Jm übrigen waren ſie ſtets beſtrebt, Brücken
zwiſchen ihrer religiöſen Welt und derjenigen der
unterworfenen Völker zu ſchlagen. die fremden
Götter den römiſchen anzugleichen und ihnen Kult-
bilder und Tempel zu errichten Jm Altbachtal
ſind bisher dreißig größere und kleinere Kapellen
der einheimiſchen Götter freigelegt worden, da-
runter nur drei von runder Form. Die übrigen
ſind quadratiſche Bauten mit ſpitzem Dach und
großen Fenſtern, durch die man von allen Seiten
in das Jnnere blicken und das Kultbild ſehen
konnte. Um dieſen Kernbau zog ſich ein Säulen-
umgang auf kniehoher Mauer mit ſpitz gegen die
Temvpelwände zulaufenden Dachflächen: in ihm
fanden jedenfalls Weihgeſchenke Aufſtellung.
Dieſer Grundriß iſt ganz unrömiſch, aber aus
galliſchen Tempeln bekannt.

Die Treverer rühmten ſich zwar germaniſcher
Abſtammung, waren aber dem galliſchen Svprach-
und Religionsbereich verfallen und ſo begegnen
uns bei ihnen auch galliſche Gottheiten. Um 340
zerſtörte das Chriſtentum alle dieſe heidniſchen
Kultdenkmäler. Hundertzwanzig Jahre ſpäter er
oberten die Franken Trier; einige fränkiſche
Häuſer haben ſich auch in den Götterbezirk ein-
geniſtet und die alten Grundmauern benutzt. Bei
der großen Seltenheit fränkiſcher Baureſte ſind ſie
von beſonderem Jntereſſe. So laſſen ſich Größe
und Untergang Roms und ein Stück unſerer
heimiſchen Vorgeſchichte aus den Denkmälern des
Rhein und Moſellandes ableſen.
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Seit Tagen erwartete man in den
neuen Anſiedlungen das Eintreffen der
Wandertauben, die alljährlich in rege
Schwärmen über das Tal dahinzogen. Auf
den Hügeln ringsum hatten ſich Hunderte
von Menſchen eingefunden, als der lang-
erſehnte Ruf: „Die Tauben ſind da!“ er-
ſcholl. Salve auf Salve krachte, ſo oft einer

der ſchier unzähligen Schwärme über die Lichtung flog.
Wenn wirklich einige Tiere dieſem Blutbad entrannen,
wurden ſie von Schützen, die auf die höchſten Bäume ge
klettert waren, nachträglich erlegt.

Plötzlich zeigte ſich unter den Leuten die hohe Geſtalt
Lederſtrumpfs, des allen wohlbekannten Waldläufers. Mit

rnigen Blicken ſah er dem wüſten Treiben zu. „Das
ind die Folgen der Anſiedlungen“, murmelte er voll Weh-

mut. „40 Jahre hindurch habe ich die Tauben durch das
Tal ziehen ſehen. Stets freute ich mich, wenn die Zeit ihrer
Wanderung kam. Und jetzt?“

Erſchüttert ſah er über das Schlachtfeld, das man den
e Tieren bereitete. Auf einmal ſchlug einheiſeres Lachen an ſein Ohr. Als er ſich umwandte, ge
wahrte er Billy Kirby, den Holzfäller, in nächſter Nähe.

„Jhr dürft ja allerdings nicht fehlen“, knurrte ihn Leder
dw an. „Wo es nach Tierblut riecht, da müßt ihr dabei
ein.“

„Jhr ſcheltet über den Tod der paar Tauben?“ ſchrie der
e an zurück. „Jch habe voriges Jahr meinen Weizen

t

t

Lederstrumpf
hob die Büchkse.

att einmal, dreimal ausſäen müſſen, weil mir das Vieh
ets den ganzen Samen wegpickte. Ausrotten müßte man

die Brut, daß auch nicht eine übrigbleibt! Das iſt beſſer,

S Erschüttert sak Leder-
strumpf über do

Schlachtfeld

als auf den Kopf eines angebundenen Truthahns zu ſchießen,für den man noch einen Schilling bezahlen mußt hieß

„Für Euch wohl!“ entgegnete der alte Jäger. „Auch
r alle anderen, die nicht wiſſen, wie man zielen muß.
iemand, der aus der Höhe einen einzelnen Vogel

im Fluge Pre olen kann, wird ſich in dieſer unſinnigen
Weiſe an ſolcher Schießerei beteiligen!“

„Ein einzelner Kugelſchuß auf einen einzel-nen Vogel? Jhr bringt mich zum Zehn 8
„Lacht, ſoviel Jhr dazu Luſt habt, währenddeſſen hier

Tauſende und aber Tauſende unglücklicher Geſchöpfe elend
terben müſſen. Gelüſtet es Euch nach Taubenfleiſch nun,
o erlegt eine, aber nicht zwanzig, wenn Jhr nur eine

einzige eſſen wollt. So was könnt Jhr natürlich nicht
und wenn Jhr's auch verſuchen würdet!“

„Eine Taube im Fluge mit der Kugel zu ſchießen?“
„So ſagte ich allerdings.“

Eine ganze Weile zielte er hedäcktig. Pann drückte er ab,

„Könnt Jhr's vielleicht?“

„Jch glaube jal“
„Jhr nehmt wie immer den Mund voll, Alter“, lachte

Billy Kirby. Doch glötziich ſah er r oben: „Dorit!“
W er. „Dort fliegt eine einzelne Taubel! So trefft ſie

och, wenn Jhr behauptet, es zu können!“

Der Alte ſah verächtlich in die angedeutete Richtung.
Wirklich hatte das unaufhörliche Getöſe eine einzelne

Taube von dem Schwarme getrennt, zu dem ſie gehörte.
Jetzt näherte ſie ſich im Zickzackfluge der Stelle, wo die
beiden Männer ſtanden.

Billy Kirby riß das Gewehr hoch und feuerte,
Der Schuß ging fehl und hatte nur den Erfolg, ddie Taube um ſo aufgeregter hin und her flatterte. v. du

Lederſtrumpf hob gelaſſen die Büchſe. Er war zu einem
Wettkampf aufgefordert worden er hatte ihn an
genommen. Eine ganze Weile zielte er bedächtig, dann
drückte er ab. Die Taube überſchlug ſich in der Luft und
ſtürzte mit zerſchmettertem Flügel in den See. Eine Hand
bewegung des Alten genügte, um die beiden Hunde auf
ſpringen zu laſſen. Wenig ſpäter legte Hektor die noch
lebende Taube vor ſeinem Herrn nieder.

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde von Leder
ſtrumpfs Meiſterſchuß über das Feld.

Unter den Männern, die ſtaunend herbeieilten, um ſich
von der Wahrheit der Sache zu überzeugen, befand ſich auch
Richter Temple, das Haupt der Anſiedlung.

„Mit der Kugel eine Taube?“ rief er bewundernd. „Das
nenne ich ein Meiſterſtück!“

„Habe ich nicht früher einen Fiſch im Augenblick des
Auftauchens geſchoſſen?“

Ente, Schwein und Küken

Für den kleinen Zeichenkünſtler

„Euer Auge hat euch wahrlich bis heute nicht im Stich
gelaſſen!“

„Nie habe ich Pulver und Blei verſchwendet, um mich
am Knallen zu erfreuen,“ erwiderte ernſt.„Und nie habe ich meinen Arm zu einem ſolchen Gemetzel
geliehen, wie es die Leute von Templeton eure Leute,
Richter veranſtalten. Jch bin wegen eines einzigen
e herausgekommen, und den möchte ich ſehen,
mich zu einem zweiten Schuß veranlaſſen könnte! Uebri-

ens widerſtrebt es mir, noch re dieſem wahnwitzigen
eginnen zuzuſchauen. Lebt wohlt“

Und ſtill, wie er gekommen, wandte ſich Lederſtrumpf,der Raldlile Zaumen.iufer, um und verſchwand zwiſchen den

n
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Es gibt heute faſt kein n mehr, in dem nicht ein
Grammophon, eine Sprechmaſchine zu finden wäre. Man
at ſich ſo an das Vorhandenſein dieſer teils größeren teils
leineren Apparate gewöhnt, daß man nichts Beſonderes

mehr an ihnen findet. Aber das war nicht immer ſo. Als vor
nun 50 Jahren der Oeffentlichkeit zum erſten Male eine
Sprechmaſchine vorgeführt wurde, glaubte man zuerſt, es
mit einem Zauberſpuk zu tun zu haben. Der zweite Ein
druck war der, daß man ſich von einem Schwindler genas-
führt wähnte; dieſe Geſchichte iſt ſo luſtig, daß wir ſie hier
kurz erzählen wollen.

Der heute weltberühmte Erfinder Thomas Alva Ediſon,
von dem man aber damals, vor 50 Jahren, noch nichts Be
onderes gehört hatte, arbeitete jahrelang an einer Erfin-
ung, die er „Phonograph“ nannte und die als erſte Sprech-

maſchine der Welt zu betrachten iſt. Endlich, am 8. Juni
1879, war es ſoweit. Hocherfreut machte ſich Ediſon mit
ſeiner kleinen Maſchine auf, um ſie der Welt zu zeigen. Dieſer
Weg führte ihn zuerſt in die Redaktion einer großen New
Dorker Zeitung. „Mein Name iſt Ediſon,“ ſtellte er ſich
den Zeitungsleuten vor. „Ich habe eine Sprechmaſchine er
funden und würde mich freuen, wenn Sie mir die Ehre
erwieſen, einer Vorführung beizuwohnen.“

Die Redakteure ſahen ſich gegenſeitig erſtaunt an. Sie
hörten viel Neues in ihrem Berufe und waren eigentlich
daran gewöhnt, hier und da die unwahrſcheinlichſten Nach

et
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richten zu n Aber daß jemand gekommen war,
ihnen eine Maſchine vorzuführen, die ſprechen konnte, nein,
das war ihnen bisher noch nicht paſſiert. Da Ediſon aber
höflich und beſcheiden auftrat, hatte man nichts dagegen, daß
er ſeinen kleinen Kaſten auf den Schreibtiſch eines Redak
teurs niederſetzte. Unter allgemeiner Verwunderung ſah
man, wie der Erfinder plötzlich an einer Kurbel zu drehen
begann; einige Minuten ſpäter ertönte d eine geheim-
nisvolle Stimme durch den Raum, die ſich mit h
Worten nach dem Wohlergehen der verehrten Anweſenden
erkundigte und dann nach einigen freundlichen Abſchieds
worten wieder verſtummte.

uerſt wurden die Zeitungsleute von einem Gruſeln
ergriffen. Die ſprechende Maſchine ſchien das Erzeugnis
eines Zauberſpuks zu ſein. Aber dann wurde ihnen raſch
klar, daß es auf der Welt keine Zauberei gibt. Es konnte
ſich alſo nur um einen Schwindlertrick handeln. Vielleicht
war es auch nur die Geſchicklichkeit eines Bauchredners, die

ihr Weſen trieb! Jedenfalls gerieten die Zeitungs
eute derartig in Zorn, daß einer der Redakteure Ediſon

anſchrie: „Sie Schuft! Glauben Sie vielleicht, wir laſſen
uns von einem Betrüger zum beſten halten?“

So fiel der erſte Dank aus, den Ediſon für ſeine geniale
Erfindung entgegennahm. Freilich entſchädigte ihn die d
kunft reichlich für die ſchlechte Behandlung, die er in derRedaktion jener New Yorker Zeitung echten hatte, denn
der Phonograph machte ſehr bald die Reiſe durch die ganze
Welt und trug dem Erfinder nicht nur Ruhm, ſondern aureichen klingenden Lohn ein. bm, ch

r
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ne „Sie Sckwindler!“ rief der Re
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S an dieDe Je tige Sonntag
rTugend, welche ſeit alten Zeiten unſeres lieben
deutſchen Volkes beſonderer Schmuck war, an die
Treue. Treu ſollen wir ſein unſerm Gott,
dem Geber aller guten und vollkommenen Gabe;
reu gegen uns ſelbſt, daß wir nicht unbeſtändig
in unſerm Denken und Handeln umherſchwanken,
ſondern uns eine feſte Lebensanſchauung bilden,
auf der unſer ganzes Leben ruht; treu auch
gegen unſere Mitmenſchen, beſonders gegen die
Lieben, in deren Mitte uns der Herr geſtellt hat.

Bei der Treue können leicht kleine und große
Gefahren unterlaufen, vor dem der Heiland im
Evangelium beſonders warnt. Man könnte denken,
wenn man nur in der großen Hauptſache, in
ſeinem eigentlichen Berufsleben, treu iſt, dann
kommt es auf Kleinigkeiten nicht an. Nicht alſo:
wer im Kleinen nicht treu iſt, iſt auch im Großen
nicht treu. Man könnte denken, Anderen gegen
über muß ich treu ſein, aber mit den Meinigen
kann ich machen, was ich will. Nicht alſo: aus
der Treue über anvertraute Güter, ſoll man erſt
recht die Treue gegen eigene Güter lernen. Alſo,
Treue im Großen und Kleinen, im Anvertrauten
und Eigenen!

Nach ſeiner großen Lehrweisheit ſtellt uns der
Heiland in dem ungerechten Haushalter ein ab
ſchreckendes Beiſpiel der Untreue vor die Augen.
Der ungerechte Haushalter hat ſeines Herrn
Hüter durch eine leichtſinnige Wirtſchaft um-
gebracht. Erinnern wir uns, daß wir alle Haus
halter ſind! Gewiß, die chriſtliche Kirche wird den
Begriff des Eigentums unbedingt feſthalten.
Sie verwirft eine Staats und Weltanſchauung,
welche jedem Einzelnen ſein Eigentum nimmt
und es auf die Geſamtheit überträgt. Wo ſoll
Freudigkeit und Eifer zur Arbeit herkommen,
wenn der Menſch nichts dabei für ſich ſelbſt ge-
winnt? Das Eigentum und die redliche Erwer-
bung des Eigentums haben alſo ihr gutes Recht,
aber auch ihre Grenzen und ihre Verantwortung.

Der ungerechte Haushalter weiß, wie er ſich
helfen kann, denn die Kinder dieſer Welt ſind a
klüger als die Kinder des Lichts. Er ſieht vor
aus, daß er abgeſetzt wird und dann dem Elend
preisgegeben iſt. Darum ſucht er ſich Freunde für
die Zukunft. Er weiß nicht einmal, wieviel die
Einzelnen ſeinem Herrn ſchuldig ſind, er erläfßt
eigenmächtig dem einen mehr, dem andern
weniger. Und wenn er nun hofft, daß ſie ihn
ſpäter aufnehmen und verſorgen werden; ob er
ſich dabei nicht ſtark verrechnet? Wie werden die
Schuldner ihm die Treue halten, die er ſeinem
Herrn gebrochen hat?

Unſer Heiland knüpft an dieſes abſchreckende
Beiſpiel eine ſonderbare, leicht mißverſtändliche
Mahnung. „Machet Euch Freunde mit dem un
gerechten Mammon, daß ſie Euch, wann ihr nun
darbet, aufnehmen in die ewigen Hütten!“ An
dem Mammon klebt allerdings allzu oft und allzu
leicht Ungerechtigkeit. Wir werden aber feſthalten,
daß es auch Beſitz, ja Reichtum gibt, der ehrlich
erworben iſt. Damit kann und ſoll ein Chriſt ſich
Freunde machen; er kann es durch Werke der
Barmherzigkeit. Wie unendlich viel Alte, Arbeits
unfähige, Blinde, Taubſtumme, Geiſteskranke gibt
es! Nur einer Seele gründlich zu helfen, iſt
ſchon ein köſtlich Ding.

Jn die ewigen Hütten aufnehmen kann uns
nur der Herr. Nicht unſere, auch im beſten Falle
unvollkommenen Werke bilden den Weg dorthin,
ſondern nur die Gnade unſeres himmliſchen
Vaters in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn.

Konſiſtorialrat Gutschmidt.

Perſonalveränderungen bei der Juſtiz
Ernannt wurden zu Gerichtsaſſeſſoren die Referendare

Salzmann, Keil und Finger Juſtizdiätar
Gläſer zum Juſtizbüroaſſiſtenten mit der Amtsbezeichnung
Juſtizſekretär bei dem Amtsgericht in Zeitz, zu Juſtizbüro
gſſiſtenten der Juſtizdiätar Un gar bei dem mtsgericht in

e en Freyburg (Unſtruh) und der Juſtizdiätar Graf bei dem
)eim Amtsgericht in Delitzſch, ſowie Strafanſtaltshilfswachtmeiſter

Franz Hoffmann zum Strafanſtaltsoberwachtmeiſter bei
ichen dem Strafgefängnis in Halle.
nden Ver ſetzt wurden Strafanſtaltsvorſteher Koch wem

Gerichtsgefängnis in Gommern an das Gerichtsgefängnieds in Stendal, Juſtizinſpektor Freywald vom Amts
gericht in Stendal an das Amtsgericht in Delitzſch, Juſti--
büroaſſiſtent Un g a r vom Amtsgericht in Freyburg (Unſtrut)uſeln an das Amtsgericht in Bleicherode, ſowie Strafanſtaltsober

nis wachtmeiſter Reuter vom Gerichtsgefängnis in Heiligeng9 ſtadt an das Gerichtsgefängnis in Naumburg.
Jn den Ruheſtand verſetzt wurden Obergerichts

vollziher Rohde bei dem Amtsgericht in Erfurt zumnnte November 1929 und Strafanſtaltsoberwachtmeiſter Bli ß
ei t bei der Strafanſtalt in Halle zum 1. November 1929.

die Vom 31. Mai ab führen die Amtsbezeichnung
Juſtizoberſekretär“ Juſtizſekretär Henniger bei dem

ngs- Amtsgericht in Eisleben und Juſtizſekretär Van ger o w
iſon bei dem Amtsgericht in Quedlinburg.

Jn der Liſte der Rechtsanwälte gelöſcht wurdeniſ en Rechtsanwalt Dr. Walter Beger in Torgau.

iale Leipziger Theater
U Neues Theater: Sonntag, 28. Juli, „Der Orlow“ (8 bisr r Von Montag, 29. Juli, bis Sonntag, 4. Auguſt,

ſeſchloſſen

enn Altes Theater: 1. Vorſtellung nach den Schauſpielferien
Zonntag, 28. Juli. „Der Dickkopf“ (8--10), Montag „Max

nze der Prominente“ Kcrerſ Dienstag „Die Weber“ (8--1029),
uch Mittwoch „Der Dickkopf“ (8--10), Donnerstag, 1. Auguſt,

der Dickkopf“ (8--10, Freitag „Die Weber (8--10
Tonnabend „Der Dickkopf“ (8--10), Sonntag, 4. Auguſt, „Der
dickkopf“ (8--10).

nennenWohin gehe ch 7
die halleſchen Bühnen am 28. Juli

Walhalla: Hermarn Job (S8).
C. T. am Riebeckplatz: „Wenn der weiße Flieder

wieder blüht“ (erſte Vorſt. 8, letzte 8.15).
C. T. Große Ulrichſtraße: „Saxophon-Suſi“ (erſte

Vorſt. 2.45, letzte 8.15).
Ufa Alte Promenade: „Der Graf von Monte

Chriſto“ (3, 4.10, 6.15, 8.20).
Ufa Leipziger Straße: „Geſchminkte Liebe“ (S8,

5.80, 8.10).
Schauburg: „Das Schloß der Liebe“ (3, 5, 7, 9).
Modernes Theater: Die echten Gringzinger (8).
Kochs Künſtlerſpiele: Das erſtklaſſige Kabarett

Programm (68).
de

Raſch behobene Waſſerſperre
Halle zwei Stunden ohne Waſſer Der gebrochene Zuleitungsſtrang ausgeſchaltet

Schuld iſt das mangelhafte Röhrenmaterial

S ab tag nach1 Uhr war ganz Halle plötzlich ohne
F aſſer! Das Städtiſche Waſſerwerk hatte ſich
gezwungen geſehen, das Leitungsnetz voll-
ſtändig abzuſtellen, weil ſich draußen am
Röpziger Weg etwa 60 Meter vor dem Ueber-
gang über die Halle--HKaſſeler Eiſenbahnſtrecke ein
Waſſerrohrbruch ereignet hatte. Es
handelte ſich um den

Bruch eines 700-Millimeter-Gußrohres,

jenes Waſſerſtranges, der das Waſſer von der
Beeſener Pumpſtation nach dem halleſchen Hoch-
druckreſervoir des Waſſerwerkes befördert.

Erntearbeiter bemerkten am Röpziger Weg kurz
nach der Mittagspauſe einen ſtarken Waſſer-
ſtrahl, der mit ungeheurer Gewalt aus dem
Boden hervorquoll. Sie benachrichtigten ſofort die
Verwaltung des Städtiſchen Waſſerwerkes, das dar
aufhin das geſamte Rohrnetz abſperrte und
eine Kolonne von acht Mann zur Bruchſtelle ent
ſandte.

Bevor die Arbeiter an Ort und Stelle anlangten,
gelang es, den gebrocheren Strang auszuſchalten,
ſo daß die übrigen Leithangen wieder in Be
trieb geſetzt werden konnten; gegen 3 Uhr war
ſo die geſamte Stadt wieder mit Waſſer ver-
ſehen! Das Sonnabend-Bad daheim brauchte alſo
nicht auszufallen

An der Bruchſtelle hatten die Waſſermaſſen öſt-
lich des Röpziger Weges den liegenden Hafer-
plan des Rittergutes Beeſen, das bekanntlich ja
der Stadt Halle gehört, und ein Koggenfeld
der Gärtnerei und Baumſchule Huth G. m. b. H.
auf etwa 100 Meter unter Waſſer geſetzt: doch
nahm die ausgetrocknete Flur das willkommene
Naß gierig auf. Auch ein Roggenplan weſtlich des

Motortrecker mit zwei BVindern des ſtädtiſchen
Gutes, der gerade beim Hafermähen- war
mußte um die aufgeweichte Ecke einen reſpektablen
Bogen machen.

Um nun das gebrochene Rohr gänzlich von
Waſſer freizumachen, wurde ſein Jnhalt

durch einen Kanal zur Saale geleitet,
der für ſolche Fälle vorgeſehen iſt. Da dieſer Kanal
allein aber die Waſſermaſſen nicht zu faſſen ver-
mochte, ließ man ſie auch noch in einem Graben,
der längs der Eiſenbahngleiſe hinzieht
und erſt dieſer Tage geräumt worden war, gleich
falls zur Saale ablaufen. Die Freilegung der
Bruchſtelle geſtaltete ſich deshalb ziemlich
ſchwierig, weil hier der Boden aus ſandigem
Ton beſteht, der ſich im feuchten Zuſtande nur ſehr
ſchlecht be arbeiten läßt. Man hofft jedoch,
das ſchadhafte Rohr noch in der Nacht zum Sonntag
auswechſeln zu können.

Die Urſache für den Rohrbruch dürfte wohl
darin zu ſuchen ſein, daß der bewußte Strang
während des Krieges, und zwar im Jahre
1917, wohl nicht gerade mit erſtklaſſigem Mate-
rial gebaut wurde. Deshalb haben ſich auch gerade
in dieſer Gegend während der letzten Jahre
mehrfach Rohrbrüche ereignet. Vielleicht ge
lingt es aber im Laufe der Zeit, dieſen ganzen
Teil des Verſorgungsnetzes mit beſſeren
Röhren zu verſehen!

Die Leitung des Srädtiſchen Waſſerwerkes, wie
überhaupt die ganze Bürgerſchaft kann froh dar-
über ſein, daß ſich das Unglück nicht während
der Hitzewelle der letzten Tage ereignete, wo
das geſamte Waſſernetz aufs höchſte be-
anſprucht wurde und kein einziger Leitungs-
ſtrang zu entbeh.en war. Glück im Unglück

Weges wurde teilweiſe vom Waſſer beſpült.. Ein

Das heiratsluſtige Halle
Eine indisk

Das Statiſtiſche Amt der
Halle hat ſich, beharrlich und wiſſensdurſtig, wie
es nun einmal iſt, wieder einmal in das Reich
Amors vorgewagt, um hier zu ergründen, in

Stadt 20 Jahren als auch rüſtige Greiſe über 60 ſind

alſo!

rete Statiſtik

unter den Heiratsluſtigen und Wagemutigen zu
finden nach dem Motto „Jung gefreit, hat noch
niemand gereut“ oder „Alter ſchützt vor Liebe

eirgteten Frauen im Alter von Ja Oktober JanuarMänner im Alter h n Frauen im e on Jahren Zu bie v s
von unter z agl n a a über r Dezember März20 20—-2525—-30 30 40 40—-50 50--60 Männer 1628 1928

unter 2o Jahren 1 220-25 23 86 11 1 S S S 121 161 1182530 12 89 41 12 1 S 155 243 13930--40 3 22 35 17 2 S S 79 112 7740--50 4 6 13 6 29 37 2650-60 u i s s 1 16 19 13über 60 Jahre S 2 2 1 5 8 5Zuſammen Frauen:

Jan. März 1929 38 202 96 49 16 3 1 405 S aOkt. Dez. 1928 55 264 137 92 24 9 S c 581 SJan. März 1928 33 160112 54 17 4 s s o 380
nicht!“ Jmmerhin iſt die Zahl derer, die dieſenwelchem Umfange der Hallenſer von der Möglich-

keit der Ehe, alſo des legitimen Opfers für die
Gottheit, Gebrauch macht. Ein Blick auf unſere

Anſchauungen leben, noch verhältnismäßig gering.
„Das gefährliche Alter“ des Mannes liegt zwiſchen
20 und 30; die Ehebedürftigen dieſer Kategorie
marſchieren zahlenmäßig in beachtlicher Stärke auf.

Noch immer, wie das natürlich und recht und
billig iſt, heiratet der Mann gern eine gleichaltrige
oder eine jüngere Frau. Die Frauen fangen über-
haupt früher an als die Männer, an die Ehe zu
denken. Der Prozentſatz derer, die jünger ſind als
20 Jahre und ſich doch ſchon einen Mann für
Lebenszeit (im Normalfalle wenigſtens) erobert
haben, iſt bei weitem höher als der Prozentſatz an
ganz jungen Ehemännern (38 gegenüber 23). Die
meiſten Mädchen, nämlich 202, heirateten in der
erſten Hälfte der 20er Jahre.

Die Zahl der Männer, die nach Witwerſchaft
oder nach Scheidungsverluſt noch einmal heirateten,
iſt zwar ganz erheblich, fällt aber denen gegenüber,
die zum erſten Male den großen Schritt wagten,
nicht allzu ſtark ins Gewicht. Nach dem Geſetz vom
Reiz des Neuen iſt das ja auch eine ganz natür-

beiden Tabellen zeigt, daß er ſich hier kaum
Schranken ſetzt, ſobald er ins Männerdaſein
hineinge wachſen iſt. Sowohl Jünglinge unter

W heirateten Frauen zu ott.- Jan.
anner ſammen Dez. Märzledig witdet te- männer, 1928 1028

ledig 3291 2 12 343 491 319verwitwet 14 6 11 31 I 46 31geſchieden 25 1 5 31 44 30
Zuſ. Frauen
Jan. -Märgz 19201 368 9 28 405
Okt. Dez. 1928 526 16 39 1581
Jan.-Märsz 19281 341 21 18 S 380
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Abendchoräle von den Hausmannstürmen

Wie uns der „Evangeliſch-Soziale Preßverband
für die Provinz Sachſen“ mitteilt, werden in der
Woche vom 28. Juli bis 3. Auguſt folgende Choräle
von den Hausmannstürmen geblaſen: Sonntag:
„Nun preiſet alle Gottes Barmherzigkeit); Mon-
tag: „Der lieben Sonne Licht und Pracht“;
Dienstag: „Wie groß iſt des Allmächtgen Güte“;
Mittwoch: „Sollt ich meinem Gott nicht ſingen“;
Donnerstag: „Wunderbarer König, Herrſcher von
uns allen“; Freitag: „Geh aus, mein Herz, und
ſuche Freud“; Sonnabend: „Dir, dir, Jehovah, will
ich ſingen“.

Neuaufnahmen im I. Halleſchen Konſer-
vatorium, Direktor Bruno Heydrich. Neuauf-
nahmen ab kommenden Montag und zwar nicht
nur für Berufsſtudierende und ſchon ausübende
Künſtler, ſondern auch für erwachſene Anfänger
(Dilettanten) und Kinder vom 7. Lebensjahre ab
in allen Fächern für Muſik, Theater und Lehr-
beruf. Außerdem beſteht für Schüler anderer
Lehrer und Anſtalten die Möglichkeit, an den
wiſſenſchaftlichen Fächern, auch Bühnenübungen

liche Sache.

Chorübungen und öffentlichen Aufführungen teil-
zunehmen. Der Unterricht beginnt in vollem Um-
fang am Dienstag, dem 30. Juli. (Siehe Anzeige!)

Die Straßenarbeiten der Woche
Jn der Woche vom 29. Juli bis 3. Auguſt werden von

der ſtädtiſchen Tiefbauverwaltung oder in ihrem
Auftrage nachſtehende größere Arbeiten teils begonnen und
teils fortgeſetzt:

Neubefeſtigung der Ludwig-Wucherer- Straße
zwiſchen Reileck- und Wilhelmſtraße mit Umgeſtaltung des
Reilecks, der Beeſener Straße zwiſchen Glockenweg und
Am breiten Pfuhl ſowie zwiſchen Huttenſtraße und Droſſel-
weg (öſtliche 22 der Rathaus ſtraße vor demneuen Verwaltungsge äude ſowie der Brachwitzer
Straße zwiſchen Trothaer Straße und Zufahrt zum Hafen.

Befeſtigung des Rockendorfer Weges, Hohen-
weidener Weges und der Feldſtraße; Fugenverguß
in der Mansfelder Straße; Herſtellung der Radfahr
wege im Woiſenhausring zwiſchen Franckeplatz und
Königſtraße ſowie in der Trothaer Straße zwiſchen
Brachwitzer Straße und Stadtgrenze; Befeſtigung des nörd-
lichen Bürgerſteiges der Huttenſtraße zwiſchen Haus
Nr. 1 unv Turnerweg.

Herſtellung eines Zementrohrkanals in dem Paſſen-
dorfer und Rockendorſer Weg, von Tonrohr-
kanälen in der Friedrich-Ebert-Straße, in der
Lutherſtroße, Straße s 81 und 88 im Bergſchenkenweg,

Verkaufspflicht gegen jedermann

Es iſt kürzlich anläßlich von Klagen durch
Gerichtsurteil feſtgeſtellt worden, daß für
den Einzelhändler Verkaufspflicht für
jedermann beſteht, weil das Angebot einen
Kauf an trag darſtellt, der nicht aufgehoben wer
den kann! Natürlich kann der Händler ſofortige
Barzahlung verlangen, iſt alſo nicht verpflichtet,

Raten zahlung sder gr e Borg zu geſtatten. Was
den Verkauf aus dem Schaufenſter an-
geht, ſo beſteht hier nur eine Verpflichtung, ſoweit
die Waren nicht mehr am Lager ſind und ſolange
die Auslage durch Herausnahme des Gewünſchten

nicht zerſtört wird. Wo.
„Im weißen Röſſ'l“

Deutſche Volksbühne

Es gelang e der empfindlichen Abendkühle,
die Herzen der Zuſchauer zu erwärmen. Auch
das Wagnis gelang, dieſes originelle Luſtſpiel von
Blumenthal und Kadelburg, das die Deutſche
Volksbühne bereits vor zwei Jahren einmal mit
Erfolg aufführte, auf die Freilichtbühne in der
„Saalſchloßbrauerei“ zu bringen. Zu dieſem
Zweck war das Stück mit viel Geſchick umgeſtaltet
worden, ohne daß dadurch der Geſamteindruck be-
einträchtigt wurde.

Direktor Robert Förſter, der das Spiel ge
wiſſenhaft leitete, war ein vorzüglicher Zahl-
kellner. Franz Franke hatte als gemütlicher
Berliner Fabrikant einen großen Tag und
wurde des öfteren auf offener Szene von Bei
fallsſtürmen unterbrochen. Von den übrigen Dar-
ſtellern ſeien noch Lucie Förſter-Obendorf,
Hedda Schramm, Jnge Schäfer, Guſtav
Wolff, Paul Strach, Hermann Weitze und
R. E. Wolff genannt. Auch der kleine Oskar,
die bewährte
wieder aus.

Es gab reichen, wohlverdienten Beifall als Dank
für dieſe ſchönen Stunden der Unterhaltung und

schn.

Kraft von damals, zeichnete ſich

Freude.

Vereinsnachrichten
Mitteilungen von Verbänden, Vereinen, Geſellſchaften uſw.
werden zum ermäßigten Preiſe von nur 50 Pf. für die Zeile

bei Vorauszahlung aufgenommen

Deutſchnationale Volkspartei
Gruppe Süd-Weſt. Freitag, den 2. Auguſt, nachm. 4 Uhr

Zuſammenkunft im „Hofjäger“. Gäſte willkommen. Sonn-
tag, den 4. Auguſt, Ausflug nach Gräfenhainichen. Abfahrt
8.47 Uhr ab Hauptbahnhof. Rückfahrt von Burgkemnitz
8.11 Uhr. Alle Parteifreunde ſind herzlich eingeladen.

Gruppe Süd-Oſt. Sonnabend, den 3. Auguſt, abends
8 Uhr großes Sommerfeſt in „Bad Wittekind“. Freilicht
aufführung, Anſprache, Muſik, Chorgeſang, Fackelreigen,
Deutſcher Tanz. Programme bei H. Hothan, Halleſche Zei
tung“ und im Parteibüro.

Bühnenvolksbund. Neuanmeldungen für die neue Spiel
zeit erfolgen zweckmäßig jetzt, damit alle Wünſche für die
Einreihung der Mitglieder berückſichtigt werden können.
Spielplan ſiehe unſeren Plakatanſchlag. Es werden in der
neuen Spielzeit wiederum 6 Schauſpiele, 5 Opern und eine
Operette als Pflichtvorſtellungen geboten werden, außerdem
wahlfreie Sondervorſtellungen, Schauſpiele im Thaliatheater,
Symphoniekonzerte und Sonderveranſtaltungen. Die Ge-
ſchäftsſtelle iſt ab Montag, den 29. Juli, wiederum von 8.30
bis 1.30 und 4.00 bis 6.30 Uhr geöffnet. Martinsberg 15
(Ruf 216 43).

(Schauſpiel, Oper), ſowie an den Orcheſter und

Straßen 0 265, 27 und 28 am Landrain, ſowie im
8 allorenring Bau eines Nachfaulbehälters, einer

läranlage ſowie eines Fernheizkanals zwiſchen Stadtbad
und Rathausſtraße,

Geſchäftliche Mitteilung
(Für dieſe Rubrik übernimmt die Schriftleitung

keinerlei Verantwortung.)

Milchflaſchen im Sommer zu reinigen, iſt nicht
immer ganz einfach. Gute Milch ſetzt meiſt einen
ziemlich fetten Rand ab und auch an und für ſich
läßt die Milch immer Spuren an den Wandungen
der Flaſche zurück. Jn der Wärme haften dieſe
Reſte ſehr intenſiv am Glas, und oftmals muß
man ſehr lange ſchütteln und ſpülen, um die
Spuren zu entfernen. Das neu herausgebrachte
Aufwaſch-, Spül- und Reinigungsmittel „imi“
beſeitigt nicht nur die Milchreſte ſehr ſchnell, ſon
dern desinfiziert auch gleichzeitig, ſogar ſchon mit
kaltem Waſſer. Dieſe Wirkung wird mit der
ſteigenden Temperatur des Waſſers erhöht und
ſorgt dafür, daß ein Säuern der Milch durch nicht
ſachgemäß erfolgte Reinigung niemals mehr ein-
treten kann.

Otto Sander Co.
Halle, Moritzzwinger 17
(am Franckeplatz). Fernr. 3201.
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WoH in reise ch 7
HarzRomantik

Der Harz gehört zu den ſchönſten wildroman-
tiſchen Waldgebirgen Deutſchlands. Kaum ein
anderes Reiſegebiet iſt ſo oft Gegenſtand von
Schilderungen geweſen und beſungen worden.
Kein geringerer als Goethe hat dem Harz in
ſeinen Dichtungen ein unvergängliches Denkmal

ſtrecke Goslar--Clausthal-Altenau, und iſt von
überall her bequem zu erreichen. Nach der letzten
Kurliſte beträgt die Beſucherzahl bis jetzt 1942,
eine Zahl, die den Beſuch des Vorjahres um etwa
30 Prozent überſteigt.

Bad Salzelmen bei Magdeburg
Durch Ankauf von 31 Morgen am Südende des

Badeparks ſoll der Park auf insgeſamt 156
Morgen vergrößert werden. Gleich nach Pfingſten
iſt mit der Anlage der Wege begonnen worden.

II 2ze ſetzt. Za Erinne-ind die geſchichtkichen
eungen, die ſich an den ſagenumwobenen Harz
knüpfen. Seine Kaiſerſtädte und Königspfalzen,
ſeine Burgen und Ruinen erzählen von ver-
gangener Macht und Herrlichkeit.

Eine Fülle teils wild zerklüfteter, teils lieb-
icher Landſchaftsbilder drängt ſich im bunten
Wechſel auf verhältnismäßig engem Raum zu-
ſammen. Hier brauſt die Bode zwiſchen 200 Meter
hohen ſteilwandigen Granitfelſen ſchäumend da-

her. Dort zieht die Selke und andere reizvolle
Gebirgsgewäſſer freundlich und friedlich durch
anmutiges Hügelgelände. Hier türmt ſich wild-
romantiſch Berg auf Berg bis zu 1142 Meter
über den Meeresſpiegel. Dort erſtreckt ſich bis an
die Grenze des Horizonts ſchier unüberſehbar die
weite Hochebene, die mit ihren blinkenden Teichen
den Badenden herrliche Tummelplätze bieten.

Jn das geheimnisvolle Rauſchen der dunklen
Tannen miſcht ſich harmoniſch das wundervolle
Glockengeläut weidender Rinderherden. Herrliche
Wanderwege führen fern vom Verkehrslärm über
Berg und Tal, durch Wald und reizvolle Sied-
lungen. Stille, ſcheinbar nur von der Sonne und
Wind berührte Winkel träumen

Starnbergerſee-Woche. Das ſehr freund
lich wirkende Heftchen iſt in allen Reiſebüros ſo-
wie beim Verkehrsverband Starnbergerſee e. V.,
Starnberg am See, koſtenlos erhältlich.

Die ſchönſten Lande um den Main:
Von Volkach über Dettelbach, Kitzingen Marktbreit
bis Ochſenfurt. Werbeproſpekt des Fremdenver-
tehrsvereins Kitzingen-Land.

Drei Tage in Bonn am Rhein. Her-
ausgegeben vom Städtiſchen Verkehrsamt, Poſt-
Rrahe 2

Lautenthal

Gerade jetzt im Hochſommer ladet dieſer Höhen-
luftkurort zum Beſuche ein. Lautenthal kann, da
es keine großen Ausgaben für Luxusbedürfniſſe
zu beſtreiten braucht, die Preiſe für Unterhalt
und Wohnung auf ſo mäßiger Höhe halten, daß es
auch dem Mittelſtande in der jetzigen Zeit der
ſchwierigen Erwerbs- und Wirtſchaftsverhältniſſe
möglich iſt, dort Erholung zu finden, fernab vom
Lärm modernen koſtſpieligen Kurortlebens. Kur-
bad, herrliche Liegewieſe, Familienbad mit gärtne-
riſchen Anlagen in einer Größe von zuſammen

uf Morgen, das jetzt täglich von 1000 und mehr
Perſonen beſucht iſt, Sand-Sonnenbad, Leſe-
halle ſind die Einrichtungen, die Lautenthal ſeinen
Gäſten zur Erholung und Geſundung bieten. Der
Kurort des guten Mittelſtandes liegt an der Bahn-

Jm Solſchwimmbad iſt eine neue Kläranlage ein
gebaut worden, die ein vollſtändig ſauberes
Schwimmwaſſer garantiert. Ebenſo ſind in
dieſem Jahre zehn Fangozellen fertiggeſtellt. Die
Fangopatungen, die ſich als hervorragendes Mit
el gegen Rheuma herausgeſtellt haben, erzielen
Temperaturen bis zu 60 Grad ohne Schädigung
des Herzens.

O0osdeurfschlicunc?
Bad Kudowa

Die große Beſucherzahl Kudowas iſt wiederum
ein Beweis für die Beliebtheit des Bades und
für die Anziehungskraft, die ſeine heilkräftigen
Quellen, ſeine Anlagen und die romantiſche Um
gebung ausüben. Außer den mannigfachen täg-
lichen Unterhaltungen ſind noch Gaſtſpiele nam-
hafter Künſtler, Feuerwerke und Kinderfeſte vor-
geſehen.

W Aä
Warnemünde

Tanzturnier, Segelregatten, Strandfeſte,
Soliſtenkonzerte, Sportereigniſſe, das Warne-
münder Saiſonprogramm hat ſeinen Höhepunkt
erreicht und bringt Zerſtreuung in den Bade-
betrieb. Nicht nur als See und Heilbad wird
Warnemünde mit ſeinem kilometerlangen, ge-
pflegten ſteinfreien Strand, ſeinen Promenaden
und Molen, ſeinen vorbildlichen Kalt- und Warm-
badanlagen und Garten und Waldgebiet von
Tauſenden aufgeſucht und geſchätzt, S als Wochen
endziel und Paſſantenſtation wird das führende
mecklenburgiſche Oſtſeebad, deſſen Saiſonpreiſe
vergleichsmäßig billig ſind, immer mehr in An
ſpruch genommen. Die direkten DZugverbindungen
mit dem Jn und Auslande, die überall hin An
ſchluß bietenden Eilzugverbindungen mit Mittel-
deutſchland und die Ferienſonderzüge ſichern allen
Badegäſten raſcheſte und bequemſte Reiſeverbin-
dung mit Warnemünde. Proſpekte verſendet
koſtenlos die Badeverwaltung Warnemünde.

Reiſeliteratur
Lübecker Bucht. Verkehrszeitung für das

Großkurgebiet Lübecker Bucht. Herausgeber
Lübecker Verkehrsausſchuß, Lübeck, Breite
Straße 50. Erſcheint alle 14 Tage, Preis 0,20 M.

Berner Oberland. Eine neue Werbe-
ſchrift in geſchmackvoller Ausſtattung hat die
Lötſchbergbahn wieder herausgegeben. Ein kurzer,
flüſſig geſchriebener Führer durch das Berner
Oberland und über die Lötſchbergbahn, der viele
wertvolle Angaben für die Bereiſung dieſes
ſchönſten Teiles der Schweiz enthält. Er wird von
über 50 Bildern begleitet, die von den Schönheiten
des Berner Oberlandes und des Wallis eindruck-
volles Zeugnis ablegen. Der Führer wird jedem
Beſucher dieſer Gegenden wertvolle Dienſte leiſten
und kann gegen Einſendung eines Poſtantwort-

O das neue Spül- und Reini-
gungsmittel der Henkelwerke
zum Spülen, Aufwaschen und

Reinigen
Eimer, Kannen, Spülbecken, Wan-
nen, Mops, Aufspül-, Putz- und
Bohnertücher, überhaupt alle stark
angeschmutzten, verfetteten oder
verschmierten Gegenstände und
Küchengeräte, auch Stein und Fliesenböden
reinigt O gründlich und rasch. Eßlöffel auf
10 Liter l Eimer Wasser das ist das rich-
tige Maß. Das ganze Paket kostet nur
25 Pfennig und ist überall erhältlich.

len ist zugleich ein Ideales Reinigungsmittel för alle

stark beschmutzten und verschmierten Gegenstände
aus Glas, Porzellan, Metall, Stein, Fliesen, Marmor.

Holz usw. Eür Aluminium besonders geeignet

2

Ihr zeisparender Helfer sei

Fenpkes Spül- nd
J Reiniqungs -Mitfe/e Für Hous- Und Kiſchengeröt

ſcheines von 35 Pf. koſtenfrei vom Verkehrsbüro
der Lötſchbergbahn in Bern bezogen werden.

Neue Straßzenkarte für Autor,
Motorrad- und Radfahrer. Jro-Straßen-
karte. Blatt Leipzig. Preis gef. 2,50 Mark,
aufgezogen 5,50 Mark. JroVerlag, Carl Kremling,
München 2, NW 2. Der Automobil-Spezial-
karten- und Führerverlag, der Jro-Verlag, Mün-
chen, Karl Kremling, brachte ſoeben eine neue
Karte, das Blatt Leipzig ſeiner Jro-Straßenkarten
im Maßſtab 1:250 000 heraus. Das ſorgfältig
durchgearbeitete Blatt reicht von Meißen bis
Nordhauſen und von Zwickau bis Neuhaldens-
leben. Durch denkbar einfache und dennoch gründ-

liche Darſtellung wird erreicht, daß die Jro-Karten
die größtmöglichſte Ueberſichtlichkeit beſitzen. Die
JroStraßenkarten ſind bei allen Landkarten-
handlungen erhältlich.

Verkehrsbuch von Nordbayern.
Herausgegeben vom Verkehrsverband Nordbayern
in Nürnberg. Preis 1, Mark Das Buch ent
hält in gedrängter Kürze alle Angaben über die
berühmten Städte Nordbayerns, ſeine Heilbäder
und ſeine vielbeſuchten Mittelgebirge. Der Bild-
ſchmuck iſt ungewöhnlich ſchön. Der farbige Um-
ſchlag iſt von Profeſſor Körner Nürnberg ent-
worfen. Den Text hat der bekannte Heimatforſcher
Auguſt Sieghardt verfaßt.

Sommerfrische
Herrlich gelegen, direkt am Walde. feld

Volle Pension Mk 4.50

A. Brandt. Waldhans Zeln
b Krölpa-Ranis (Thür.)

Lohnendes

Herrliche Partien

Schlafendes Dornröschen
Luftkurort Lobenstein in Thüringen
bequem zu erreichen über Hot od. Saal-

„Lobensteiner Hot“, am Markt Gute volle Beſte ruh. ſonn
Pension pro Tag 5 M., Kinder die Hälfte nZentralheizung, Garagen, Bäder im Hause. kalt. u. warm. Waſſer.

Villa foresta, Braunlage.
Jm neuen Villenviertel.

Wochenend Hotel Erſtkl. beſtempfohl. Fremdenpenſion.

Vorzügl. Penſ. 7 bis 11 Mk

Konzert, Diele im ſpelt frei. Vorſ. Erm. Dr.Jng. Giller.

Lage am Hochwald.
Fließendes

Jegl. Komf Pro-

Sommerfriſche Gehlberger Mühle Ratskoller. Nub. 8. unt. Redakt. Notizen. Hotel Forſthaus

bei Oberhof (Thür.), ca. 600 m üb. d. M,
höchſt idylliſch am Walde gelegen. Sehr
gut renommiertes Gaſthaus, beſonders
Logierhaus. 10 Minuten vom Bahnhof
Gehlberg. Proſpekt gratis.

Somme ſris he dcheide, fnür. W.

Perle des oberen Schwarzatales
Rühms Hotel u. Pens. Fernruf 63
Prosp. durch den Besitzer A. Messing

Sanatorium Am Goldberg
Bad Blankenburg VII

Thüringer Wald

und Erhbolungsbedürftige

beitender Arzt
Facharzt für innere Krankheiten
Das ganze Jahr geöfinet.

Kurhausplatz,

RuhlaLuſtkurort ehe
Fernsprecher 28 für Touriſten u Vereine beſtens

lür innere, r rhee n empfohlen Schöne Lage, mit
Terraſſe, angenehmer Aufenthalt.

Dr. Keienburg Beſte Verpfleg. Gute Betten.

m

4 (vorm. Kurhaus)
am ſchöngelegenen

e ſtver Ernſt Kretzſchmar. Tel.

Reisebüro der Hallieschen Zeitung
werden

Prospekte e CUr Orte
kostenlos an Interessenten ausgegeben:

Tutzing
Königstein (Taunus)
Donaueschingen
Aschau (Bayern)

Kufstein
Riva am Gardasee
Schwarza (Saale)
Scheveningen

Burhave (Nordsee)
Güntersberge (Har2z)
Putbus (Rügen)
Bad Sooden (Weser)

Kitzbühel Göhren (Rügen)Schreiberhau (Rsgoeb.)
Cortina d'Ampezzo
Tönning (Nordsee)
Schlangenbad (Taunus)

Oberhot, Haus Gosmo,

vornehmes Fremdenheim.
Bäder, Liegewiesen, Garten, allerbesteVer tiegung. billigste Preise.
Besitzerin Frau Else Davoff.

Ost-
Se S
bach

Prospekte durch die Badeverwaltun

Harzer BergtheaterT7Taäglieh naehmittage V r.
x

„Das Käthchen von Heilbronn“
Sonntag, 28., Mittwoch, 31. Juli,
Freitag, 2., Sonntag, 4. August.

„Figaros Hochzeit
Montag, 29. Juli, Donnerstag, I.,

Sonnabend, 3. August.

„D er SturmDienstag, 30. Juli.

2

Nicht Wattencun

Nicht Küstenluft
r

7

z

o
J

n lagental, Gerurode

christliches Erholungsheim, mitten im Harzer Tannen- und
Buchenwald zwischen Bode- und Selketal an autofreier
Straße gelegen, mit Park: Liegehallen und Liegewiesen,
bequeme Wege, Rubebänke. Gesunder rubiger Aufenthalt

NORODSEEINSEL

BORKUM
Prospekte durch die Badevarsttong

f z nrömitz Otto Thiole

Das bekannte ostholsteinische Familienbad der Sonnenseite.
Damp ferverbindung ab Travemünde-Stadt und Bäderbahn Lübeck-Neustadt H.

(Tel. Cismar 150), sämtliche Verkehbrsbüros
und durch das Reisebüro der Halleschen Zeitung.

Pei guter Verpflegung und mäbigen Preisen. Keine

t 7
Kunstdruckere

deren Vöidern dietet Hei-

Halle (Saale)

b 2n on r neehwangau Zur Tannenburg X

e ung e eder i e eUeberlingen (Bodensee) Travemünde rags Tob derr 9? W. ne
Auberdem sind vorrätig ausführliche Prospekte von allen
Kurorten und Bädern, die im Anzeigenteil vertreten sind
Jede weitere Auskunft wird bereitwilligst und kostenfre
erteilt. Prospektsendungen durch die Post nur gegen
Einsendung von 15 Pf. Porto.

Reisebüro der Halleschen Zeitung
Halle (Saale) Leipziger Straße 61/62 Fernruf 27801

Autogarage. Tel. Cismar 9. W. Büttner.

Ceſpziqer Sitraßa s

Villa am Meer erstes Haus mit
allem Komfort.

an der Landungsbrücke und am Bade-
strand. Ia Küche. FPFliess. Wasser.
Vors. Mk. 5.--. Haupts. v. Mk. 6.50 an

Ostseebad Grömitz.
Haus Sonneck“
in ruhiger Lage. Bekannt durch beste
Verptlegung. Rigene Konditorei.
Hauptsaison 5,50 M., Nachsaison 4,50 M

Garag. Tel. Cismar 119. Prosp. A. Reise

direkt amKurhaus Seeplick
Bestempfohl. Familienpension. Zimmer
m. Balk. u. ließ. Wass. Gute, reichliche
Verptl., aufm. Bedien. Autogarage.
Tel. Cismar 75. F. Bendfeidit.

Jur vehönen Ansgieht

Glanz punkt von Grömitz)

bevorzugte Lage, direkt am Strande.
Das Haus der anerk. guten Verptflegung.
Volle Pension einschlieblich Zimmer von
6, Mark an.

Skrofulose, Rachitis, Blutarmut, Gicht,
Rheuma, Krankheiten der Haut, Atmungs-

und Verdauungsorgane
Auskunft dureh die Badererwalkfung

Telefon Cismar 61
Ad Petersen

Beilage

22 T. Ah I
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m Für Frauen arbeit uné Frauenwir ten
Keiner Parkei dienſtbar Die Zeikung bringk die Vachrichten des Frauen Verbandes der Provinz Sachſen

Jahrgang 4 7
t

Internationale Iandfrauentagung in
Bon Gräfin Fargarete Keyſerlingk, Cammerau

vZum dritten Male habe ich die deutſchen Landfrauen bei einer
großen internationalen Veranſtaltung vertreten dürfen. Die Tagung
in London war wichtig. Sie war einberufen von der Vorſitzenden
des Jnternationalen Frauenbundes, Lady Aberdeen, um eine
Verbindung zwiſchen der Landfrauenbewegung und der internatio-
nalen Frauenbewegung herzuſtellen. Als Ganzes muß ſie als ein
Erfolg gewertet werden. Sie gab einen neuen erweiterten Ueberblick
über Beſtand und Entwicklung vieler Landfrauenorganiſationen.

Ein weſentlicher Teil der Verhandlungen wurde durch Berichte
ausgefüllt. Jn London hatten ſich überwiegend Landfrauen-Ver-
treterinnen der Nord und Oſtſeeländer, des geſamten britiſchen
Jmperiums, einſchließlich Auſtraliens, Südafrikas uſw., eingefunden.
Belgien fehlte ganz. Polen und die Länder der Kleinen Entente
wirkten nur in zweiter Linie mit. Die Verhandlungen wurden nach
den Regeln des Jnternationalen Frauenbundes in Engliſch, Deutſch
und Franzöſiſch geführt. Ueberſetzungen aus dem Engliſchen unter-
blieben mitunter, wenn ſie nicht gefordert wurden. Man hätte
denken ſollen, daß das Berichten von 25 Landfrauenvertreterinnen
über die Arbeit in ihren Ländern äußerſt langweilig geweſen wäre.
Es war aber ſoviel Leben in all den Erzählungen, ſoviel Wärme
und Freude an der großen Gemeinſamkeit kam zum Ausdruck, daß
man nicht müde wurde, zuzuhören. Unvergeßlich wird jedem die
Schilderung von Frau Michelet aus Norwegen ſein, die die Arbeit
und deren Entſtehung auf dem Lande an einem Beiſpiel zeigte: ſie
erzählte, wie in einem entlegenen Schärendorfe 25 Frauen zu einem
Verein zuſammengetreten ſind, wie ſie als erſte Aufgabe einen
Kurſus in moderner Ernährung in Ausſicht nahmen und eine
Lehrerin kommen laſſen wollten, die ihnen das Gemüſekochen bei-
brächte. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß niemand Gemüſe baute
und daß keine entſprechenden Gärten hierfür vorhanden waren. Alſo
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ſonders auf Krankenpflege, eingeſtellt. Den Landwirtſchaftlichen
HausfrauenVereinen am ähnlichſten ſchienen in ihren ganzen Ge
ſichtspunkten die eſtniſchen Landfrauenvereine zu ſein. Dieſe analoge
Arbeit unſerer öſtlichen Nachbarn dürfte wohl nicht auf einem Zufall
beruhen.

Erſtaunlicherweiſe hat Holland, obwohl zwiſchen Deutſchland und
Belgien mit ihren gut ausgebauten Landfrauenvertretungen gelegen,
noch keine fertigen Organiſationen.

Es wird aber an ihrem Aufbau gearbeitet. Dagegen enttäuſchten
die Vereinigten Staaten im Gegenſatz zu Kanada durch Fehlen jeder
Frauenorganiſation.

Jn die Arbeit der engliſchen Landfrauen erhielt ich durch den
Beſuch ihres wunderhübſchen Geſchäftshauſes näheren Einblick. Die
engliſche „National Federation of Womens Jnſtitutes“, die im
Kriege durch den Staat gegründet worden iſt, hat ſich von dieſem
finanziell allmählich vollkommen gelöſt und ſteht jetzt mit ihren mehr
als 600 000 Mitgliedern als wirkliche Macht im Staate da. Sie um
faßt allerdings nicht ausgeſprochen Frauen des land wirtſchaftlichen
Berufsſtandes, ſondern alles, was an Frauen auf dem Lande lebt.
Jhre Arbeit iſt dementſprechend auf die verſchiedenſten Gebiete ein
geſtellt. Neben land und hauswirtſchaftlichen Problemen werden
Schulfragen, verkehrspolitiſche Fragen, Fragen der Volksgeſundheit,
kurz alles, was ländliche Bewohner berührt, durch ſie bearbeitet. Jhr
großes ſchönes Haus in London, das der Mittelpunkt der 4641 Ver-
eine iſt, beſchäftigt einen Stab von Beaintinnen. Die Arbeit würde
überwältigend ſcheinen, iſt aber ſehr praktiſch aufgebaut.
Womens Jnſtitutes leiſten ſelbſt in der Hauptſache die Propaganda-
arbeit und ſchulen Führerinnen aus allen Kreiſen der Bevölkerung.
Monatliche Zuſammenkünfte müſſen in jedem der Vereine ſtatt
finden. Die dort gehaltenen Vorträge, ebenſo wie praktiſche längere

Die

wurde erſt ein Gartenbaulehrer beſorgt, der die Gemüſegärten an Kurſe, werden durch die Hauptgeſchäftsſtelle vermittelt und zum
legte, den Gemüſebau einführte und dann wurde im Winter der großen Teil unentgeltlich von Miniſterien oder Provinzial-
Kochkurſus angeſchloſſen. Die norwegiſchen Landfrauen ſind übrigens
ebenſo wie die der anderen nordiſchen Länder gemeinſam mit den
ſtädtiſchen Hausfrauen in einer Organiſation zuſammengefaßt.
Sind ihre Vereine auch in dieſem Sinne keine ausgeſprochenen Land-
frauenvertretungen wie die „Landwirtſchaftlichen Hausfrauen-
Vereine“, ſo zeigt ihre Arbeit doch, daß ſie völlig bodenſtändig und
praktiſch den Bedürfniſſen des Landes entſprechend durchgeführt wird.

Ebenſo lebensvoll wie dieſe Schilderung war die der auſtraliſchen
Vertreterin. Sie gab, wie die Frauen Südafrikas und mancher
anderer weit entlegenen Länder, zunächſt einmal der großen Freude
über die Zuſammenarbeit mit den Landfrauen des europäiſchen
Kontinents Ausdruck, die für ſie in ihrer Jſolierung geradezu eine
Erlöſung bedeute. Dann ſchilderte ſie die Mühſeligkeit ihrer Organi-
ſationsarbeit, wie ſie drei, ja ſogar ſechs Tage reiſen müßten, um
ihre verſchiedenen Vereine zu beſuchen, und wie verſchieden die wirt
ſchaftlichen Verhältniſſe ſeien, denen ſie durch ihre Arbeit Rechnung
tragen müßte.

Rumänien hatte viel von ſeiner Heimatkunſt zu erzählen, für
ſtarke Propaganda gemacht wird, und iſt anſcheinend mit ſeiner

rganiſation noch nicht weit vorgeſchritten.
Jndien, durch eine maleriſch, in wallende Seidengewänder ge-

kleidete, ſehr gewandte Lady Tata vertreten, konnte natürlich erſt
von einem Selbſtändigwerden der Frauen im allgemeinen erzählen,
bei dem die Landfrauen als letzte an die Reihe kämen. Einige
Landfrauenorganiſationen ſind auch ſtark auf die ſoziale Arbeit, be

verwaltungen durchgeführt. Sehr lebhaft ſind die Womens Jnſtitutes
auch an literariſchen Vorträgen für ihre Mitglieder intereſſiert, die
anſcheinend großen Anklang finden. Es liegt auf der Hand, daß
eine Frauenorganiſation von über einer halben Million in dem ver-
hältnismäßig nicht ſo großen England (Schottland, Jrland und
Wales haben ihre eigenen Landfrauen-Jnſtitute) eine nicht zu unter
ſchätzende Macht ſind. Sie ſind ſich vie im allgemeinen die eng
liſche Frau ihres großen Einfluſſes auch voll bewußt und ver
ſtehen es, Forderungen, die Verbeſſerungen von Telephonverbin-
dungen und dgl. mit allen Mitteln, auch durch Einfluß auf Parla-
mentarier und Miniſterien, energiſch durchzuſetzen. Der Einblick in
die Verhältniſſe der engliſchen LandfrauenOrganiſationen ergibt,
wie jeder tiefere Einblick in die Arbeit anderer Länder, daß wir ſelbſt
nichts nachahmen können: jede Entwickliing in einem auf bewußter
Kulturgrundlage Aufbauarbeit leiſtenden Volke iſt eine eigenartige.
Wirtſchaftlich ſtehen unſere Landwirtſchoftlichen HausfrauenVereine
fraglos an der Spitze, und auch im Ausbau ihres Verhältniſſes zum
Staat, zu den Landwirtſchaftskammern, techniſchen, land wirtſchaft
lichen, haus wirtſchaftlichen Schul und Verſuchseinrichtungen, ſowie
den freien land wirtſchaftlichen Organiſ tionen ſind wir in unſerer
Art auf muſtergültigem Wege. Die freudige Stimmung, die im
ganzen die Landfrauentagung in London kennzeichnete, wirkte ſich
naturgemäß auch auf unſere Zuſammenarbeit aus. Wir deutſchen
Delegierten der Landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine, Frau von
Treuenfels und ich, unterſtützt von Frau Dr. von Herwarth,
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hatten es diesmal nicht ſchwer, in Fühlung mit den Frauen der
anderen Nationen zu arbeiten. Dazu trug die beſondere Berück-
ſichtigung bei, die wir Deutſchen dadurch erfuhren, daß das Präſidium
der Landfrauenkonferenz durch Lady Aberdeen, einer engliſchen
Landfrauenvertreterin, Mrs. Watt und mich als deutſche Ver-
treterin, gebildet wurde, und die herzenswarme Güte der alten
Frauenweltbundvorſitzenden, die wirklich alles tat, um nur Freund-
lichkeit und Verſtändigung zu verbreiten, prägte ſich nicht nur den
Verhandlungen, ſondern auch dem perſönlichen Umgang in jeder
Weiſe auf. Es glückte mir auch, einige Farmen zu ſehen, darunter
eine muſterhafte Hühnerfarm mit einem Beſtand von 1400 Lege-
hennen, die ſich in ihrem Geſamtbetriebe von unſeren modernen Ein-
richtungen nicht weſentlich unterſchied. Durch das Klima begünſtigt,
iſt die Hühnerzucht, wie überhaupt die Tierzucht in England, natür-
lich durch Erſparniſſe an Baulichkeiten, billiger zu geſtalten, auch war

das Futter ſehr einfach zuſammengeſetzt. Die Verkaufsbedingungen
der Eier und die Preiſe waren ſehr ähnlich wie die unſeren. Einen
ſchönen Abſchluß bildete noch die Beſichtigung einer Farm mit
gärtneriſchen Erzeugniſſen. Pferde- und Schweinezucht, die uns
durch einen landſchaftlich ſehr reizvollen Teil von Suſſex, der ſogar
ſehr gepflegten Ackerbau hat, führte. Obwohl auch dieſes Land über
Agrarnot, Arbeitsloſigkeit, Verſchiebung der Vermögen, hohe Steuern
und allerlei Einſchränkung klagt, hat man doch das Gefühl des Reich-
tums und der Sorgloſigkeit, wie wir es ſeit langem nicht mehr
kennen. Die deutſche Landfrauenorganiſation hat ſchon einen ſo
großen Ruf im Ausland, daß es ein leichtes iſt, ihr Geltung zu ver-
ſchaffen. Wenn mir etwas bei der Londoner Tagung Freude gemacht
hat, war es die greifbare Beſtätigung dafür zu finden, daß wir dank
der weitblickenden Führung von Frau Boehm an der Spitze der
Landfrauenorganiſationen der Welt zu ſtehen, voll berechtigt ſind.

Evangeliſche Forderungen zur Keform des
Bexualrechtes von F. v. Tiſchendorf, Leipzig
Unter dieſem Geſamtthema ſtand die Schulungswoche, zu der

die Mitternachtsmiſſion kürzlich nach Hamburg eingeladen hatte.
Den erſten Vortrag über „Die geiſtigen Kräfte im Kampf um

die Sexualrechtsreform“ hatte Herr D. Dr. v. Rohden, Berlin,
übernommen. Er führte aus: Sittlichkeit bedeutet Selbſtbeſinnung
auf ſexuellem Gebiet, und auch die evangeliſche Kirche darf nicht
daran vorübergehen, daß Sitte etwas Fließendes iſt, doch bedarf ſie
der Waffen, um den Anſturin der neuen Zeit des Relativismus ent-
gegentreten zu können. Wir müſſen anerkennen, daß die über-
kommenen Formen in der Geſchlechterfrage nicht mehr den tatſäch-
lichen Verhältniſſen entſprechen. Wir haben unſere Ueberlieferungen
ehrlich zu überprüfen, ob ſie vielleicht auf gedankenloſer Selbſt
täuſchurg veruhen.

Das zweite Referat hatte Herr Prof. Dr. Wegner,
Breslau, übernommen. Er beleuchtete das Recht als Schutz der
ſexuellen Sittlichkeit. Das abſolute Recht ſoll vorausſetzungslos
ſein, und über den Extrenien ſtehen, das iſt menſchlich natürlich
ſchwer durchführbar. Der Jugendrichter Lindſey ſteht mitten in den
Extremen, er findet ſtets nur die objektive Schuld bei der älteren
Generation, und zeigt ſich immer als überheblicher Fachmann. Für
das individualiſtiſche Recht hat man auch ſchon früher gekämpft, aber
da handelte es ſich um den reifen, entfalteten Menſchen, jetzt wird die
Not der Jugend nur intereſſant in der Allgemeinheit, nicht als Not
des Einzelmenſchen. Man ſollte die modernen Reformatoren
zwingen, ihre Gedanken zu Ende zu denken. Sie helfen wohl im
Augenblick, aber ſie beſeitigen die Not nicht. Das Recht muß im
Sinne der Volksgemeinſchaft ausgeübt werden.

Oberin D. Magd. v. Tilling hielt in ihrem Vortrag über
Ehe und Eherechtsreform ſcharf auseinander Rechtsform und evan
geliſches Gewiſſen. Wir können die Bibel nicht zur Grundlage für
ein Geſetz machen und ſtrafrechtlich fordern, was Chriſtus will.
Sie entwickelte, daß der Stand der Ehe Schöpfungsſache ſei und zur
Volksſache führen müſſe. Sie ſtellte das Recht an die Peripherie
der Ehe, während das eigentliche Weſen der Ehe in ſeiner ganzen
Feinheit nur vom Chriſten erfaßt und gelebt werden könnte. Der
chriſtliche Standpunkt legt den Wert der Gleichberechtigung der
Geſchlechter in die gegenſeitige Dienſtbezogenheit, der Jndividua
lismus in das gleiche Recht des Auseinanderlaufens. So geht es
der evangeliſchen Frau bei der Reform darum, daß die Wahrhaftig
keit gewährleiſtet wird, und das Eherecht nicht mehr zum Spott wird.
So ſoll keine Erleichterung der Eheſcheidung herbeigeführt werden,
ſondern eine Erſchwerung im Hinblick auf die Folgen, die der
ſchuldige Teil zu tragen hat.

Stark in den Mittelpunkt der Tagung trat die heißumſtrittene
Frage nach der Geburtenregelung und Abtreibung. Der Referent
war Herr Dr. meld. et phil. Harmſen, Berlin. Die
erſtere als Tatſache und Notwendigkeit aufzufaſſen, betonte der Arzt.
Da ſeit dem 19. Jahrhundert eine ſprunghafte Zunahme der Menſch
heit durch den Rückgang der Sterblichkeit eingetreten iſt, müſſe eine
naive Fortpflanzung zur Kataſtrophe führen. Die Frage nach der
Abtreibung muß vom ärztlichen und biologiſchen Standpunkt ver-
neint werden. Es iſt begreiflich, daß der Arzt im Hinblick auf die
ſoziale Jndikation oft in Gewiſſensnöte kommt, und eine große
Rechtsunſicherheit für ihn beſteht, aber trotzdem darf der Eingriff in
den Schöpferwillen und in die Ordnung hinter den Dingen nicht
ſtraffrei vor dem Rechte ſein. Recht und Unrecht wird verwiſcht,
wenn wir die Aufhebung des F 218 verlangen. Wie ſteht es mit der
Verhütung? Die natürliche Ratio wird nicht als Sünde von der
Kirche angenommen, iſt die techniſche dann Sünde? Jſt alle Natur

an ſich gut? Wird ſie nicht erſt durch unſer Verhalten zu ihr gut
oder böſe? Es wird hier. dem Einzelmenſchen die ganze Verant-
wortung für ſich und als Mitglied ſeines Volkes zugeſchoben. Eine
Ehe kann ohne Ratio ebenſo ſündig ſein wie mit ihr. Wir alle
kranken an der Sinnentleerung des ſexuellen Geſchehens, woran viel
die Freudſche Theorie Schuld hat. Aufbauarbeit bedeutet Sinn hin
einlegen in das ſexuelle Gebiet, was uns verlorengegangen iſt.
Vom Standpunkt des Rechtes iſt es ſinnlos, Produktion und Verkauf
der Mittel zur Verhütung zu verbieten, aber man ſoll die An
preiſung unter Strafe ſtellen, die Mittel wie Gift behandeln.
Sehr eindrucksvoll war es, wie der alte D. von Rohden in der
Debatte das Wort nahm: er habe früher in Wort und Schrift gegen
das Ratio geſtanden: „jetzt aber fehlt mir dazu der Mut“.

Dr. Her z befürwortet im allgemeinen den neuen Entwurf zum
Recht des unehelichen Kindes. Er nennt das uneheliche Kind den
lebendigen Widerſpruch zur Familie. Jn dem Gefühl der Zurück-
ſetzung entwickelt ſich die Pſychologie der Minderwertigkeit; aber auch
die Umwelt trägt viel zu den ſpäteren häufigen Entgleiſungen bei.
Meiſt werden doch dieſe Kinder groß in einem Milieu, wo das Zu-
ſammenleben durch den Sexus bedingt iſt, und ſie erleben nie die
Erotik, die die Spannung zur Sublimierung in ſich trägt. Auch dem
unehelichen Kind muß man den Begriff von Vater und Mutter zu
geben verſuchen, ohne den Schutz der Familie aus dem Auge zu ver-
lieren.

Die Frage, ob das Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank-
heiten ſich als wirkſam erwieſen habe, beantwortet Frl. Fr.
Rothig, Leiterin im Wohlfahrtsamt Hannover,
dahin, daß dieſe nach einer Dauer von 18 Monaten noch nicht end
gültig beantwortet werden könnte. Die Bekämpfung der Proſtitution,
die damit zuſammenhängt, iſt nur möglich, wenn ſie vom Volksganzen
getragen wird. Grundſätzlich hat man ſich von der überlieferten
doppelten Moral gelöſt, und die Sonderſtellung der Frau iſt gefallen.
Die Behauptung, daß das Leben auf der Straße durch Aufhebung
der Bordelle unſauberer geworden ſei, iſt im Hinblick auf die zu
nehmende Unſittlichkeit übertrieben. Die Krankheiten ſind tatſächlich
zurückgegangen, und das hängt mit der frühzeitigen Erfaſſung der
Gefährdeten zuſammen. Eine Trennung der erfaßten Aelteren von
den Jugendlichen iſt unbedingt notwendig, da das Zuſammenſein
eine große Gefahr bedeutet. Eine Beſchäftigung während der langen
Zeit im Krankenhauſe wäre ſehr erwünſcht, ebenſo eine Aerztin für
die weiblichen Patienten.

Dr. Armin Müller, Weimar, führte uns in ſeinem
Vortrag zurück bis zur Antike und ließ uns einen Blick tun in die
Wirrniſſe der Seelen der Homoſexuellen und behandelte dieſe Per
verſion als ein mediziniſches, ethiſches, ſoziales und rechtliches Pro
blem, an dem Lehrer und Erzieher nicht vorübergehen dürfen.
Gerade in den Entwicklungsjahren tritt häufig eine gewiſſe Trieb-
unſicherheit ein, die die Richtung entſcheidend beeinfluſſen kann, in-
folge von Verführung und Umgebung. Man muß unterſcheiden
zwiſchen wirklicher und Pſeudo-Homoſexualität, letztere iſt nur die
durch Gelegenheit gewordene. Bei der wirklichen Homoſexualität iſt
der ſexuelle Trieb tief eingeſtellt auf das eigene Geſchlecht, nicht nur
auf äußere Handlungen; das läßt ſich durch das Traumleben er-
kennen. Wie ſehr die Betroffenen darunter oft ſelbſt leiden, zeigen
die ſchwermütigen Tagebuchblätter des Grafen Platen, nachdem er
ſich ſeiner Veranlagung bewußt wurde. Dieſem Schickſalhaften kann
man das tiefſte Mitleid nicht verſagen. Ganz anders iſt es natürlich
mit der gleichgeſchlechtlichen Liebe, wie ſie heute von ungeiſtigen
Naturen wie Magnus Hirſchfeld verteidigt und propagiert wird.
Verführungen ſpielen da eine große Rolle, und man kann von Ge-
ſchlechtsverwahrlofung reden. Die Rechtslage iſt eine ſehr ſchwierige,
vor allen Dingen muß die Jugend geſchützt werden und unvedingt die
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Betätigung der Aelteren mit Jugendlichen unter Strafe geſtellt
werden; auch iſt das Schutzalter für männliche Jugendliche auf
mindeſtens das 20. Jahr heraufzuſetzen. Weibliche zu beſtrafen, ſollte
man ablehnen, da das nur zu Denunziationen führen würde, und
das Zuſammenleben von Frauen doch ſo viel mehr dem hergebrachten
und natürlichem Brauche entſpricht.

Das Schlußwort am letzten Tage von Paſtor Dr. Wagner
führt uns zu der Frage: Worin beſteht nun unſere Aufgabe? Vom
formalen Standpunkt aus beantwortet, wünſcht er, daß in der Zu-
kunft die Mitternachtsmiſſion in Hamburg eine Zentralſtelle werde,
wo dieſe evangeliſchen Forderungen für die Reform des Sexualrechts
in einer Arbeitsgemeinſchaft wiſſenſchaftlich gebildeter Fachleute,
Juriſten, Aerzte, Theologen uſw. behandelt werde. Hier müßte man
ſich in evangeliſcher Glaubensfreudigkeit mit der Wahrheit ausein-
anderſetzen, den Geiſt der Kraft, der Liebe und der Zucht in das
wirkliche Leben hineintragen, und den Kampf anſagen gegen das
Tier in uns. Unſer Gott iſt ein Gott der Ordnung; aber das evan-
geliſche Jdeal können wir nicht in eine Geſetzgebung zwingen.

Ich gehe rückwärts in die Jahreszeiken;
Einſt, als ich jung war, liebke ich den Tod;
Heut ſinge ich des Sommers Seligkeiten,
Vom Duft des Reifens krunken und umlohtk.

Einſt liebke ich das Fallen und Vergehen,
Das große Veigen vor dem großen Muß;
Heut will ich aufrecht wie die Felſen ſtehen,
Auf Skirn und Mund der Sonne Glutenkuß.

Fruruuurruurree

Ein an Gott gebundenes Gewiſſen lebt in der Freiheit des
Geiſtes, und muß ſich in einer veränderten Situation ſelbſt ent-
ſcheiden. Jn Freiheit muß man ein Opfer bringen, aber dann auch
in Freiheit das Opfer tragen.

Sum Kampf um das Schweizer Frauen-
ſtimmrecht
Die Schweizerirnen haben bekanntlich eine Petition zur Er-

kangung des Frauenſtimmrechts mit einer Viertel Million Unter
ſchriften der Bundesverſammlung in Bern überreicht. Die Ueber-
gabe bot, wie berichtet wird, das Bild einer kleinen Revolution im
ehrwürdigen Kuppelbau des Schweizer Parlaments. Jn einem
ſchlichten Zuge durch die obere Stadt brachten die Delegierten der
kantonalen Komitees die Unterſchriften ins Parlament. Ein Plakat
an der Spitze des Zuges verkündete das endgültige Geſamtreſultat:
248 297 Unterſchriften, davon rühren 77 990 von Männern her. Es
folgten die kantonalen Deputationen mit ihren Tafeln, Zürich mit
einem Ergebnis von 46 385, Bern ſogar mit 50 346, Waadt mit der
ſtattlichen Zahl von 36 212, Genf und Baſel beide mit über 22 000,
Neuenburg mit 19 589, Aargau mit 10999, mit einigen Tauſenden
auch Luzern, Solothurn, St. Gallen, Schaffhauſen, Thurgau, während
alle übrigen Kantone zuſammen unter einer einzigen Tafel mit der
Zahl 7300 verſammelt waren. Aus dem Ausland ſind 1222 Unter-
ſchriften eingetroffen. Hinter den Tafeln ſchritten die Delegierten
des betreffenden Kantons mit rot-weiß umſchnürten Paketen, die im
Durchſchnitt 4000--5000 Unterſchriften bargen.

Die Ratsſäle hatten ſich unterdeſſen faſt entleert. Einige be-
ſonders Eifrige gingen inmitten eines Schwarmes von Journaliſten
dem Umzug bis auf den Bundesplatz entgegen. Die Parlamentarier
füllten die Balkone und Treppenaufgänge der Halle, wo der Umzug
mit mancherlei Stockungen aufwärtsſtrebte, gefolgt von dem nach-
drängenden Publikum. Jn ſtarkem Gedränge wurde das Material
der größten aller bisherigen eidgenöſſiſchen Petitionen im Sekre-
tariatszimmer niedergelegt, während die Plakatträgerinnen ſich
in einer improviſierten Prozeſſion durch die Bibliothekhalle bewegten.
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Sommer
Von Jlſe Spendelin.
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Groß war beſonders der Anſturm vor dem Kommiſſionszimmer, wo
die beiden Ratspräſidenten die Delegation der Frauen empfingen.
Für die Frauen ergriffen Frau Dr. A. Leuch, Fräulein Gourd und
die Sozialdemokratin Frau Düby das Wort, um auf die Bedeutung.
der Petition hinzuweiſen und für den Fall der Ablehnung weitere
Vorſtöße anzukündigen. Den drei Rednerinnen antwortete Präſident
Dr. Walther: Noch nie ſei eine Petition in ſolch feierlicher Weiſe im
Bundeshaus überreicht worden. Er ſei überzeugt, daß die eid-
genöſſiſchen Räte die Wichtigkeit der Frauenſtimmrechtsfrage erfaſſen
und daß die gewaltige Unterſchriftenzahl der Petition ſtarken Ein-
druck machen wird. Er ſicherte eine wohlwollende Prüfung des Be
gehrens zu, das zunächſt der Petitionskommiſſion zur Vorberatung
überwieſen werde. Jm Nationalratsſaal widmete der Vizepräſident
dem Ereignis einige anerkennende Worte.

An Stelle des verhinderten Bundespräſſidenten empfing ſodann
der Vizepräſident des Bundesrates das Aktionskomitee für das
Frauenſtimmrecht, wobei wieder die gleichen drei Frauen das Wort
ergriffen. Es wurde darauf hingewieſen, daß nun offenbar die
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Was iſt mir noch des Herbſtes Schwermuksſinken,
Da ich ſo reif ward wie das volle Korn
Und überquellend immer weiter trinken
Muß von der Erde Reichtum, Luſt und Zorn?
Denn alles Lebende vill ſich enkfalten.
Zum Preiſe jeder Kraft, die in ihm iſt,
So daß ſein Herz die drohenden Gewalten
Von Herbſt und Winker ſommerlich vergißt.
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Frauenſtimmrechtsbewegung in ein ſchnelleres Tempo als bisher ein
getreten ſei. Der Vizepräſident antwortete, er verleugne die
Wichtigkeit dieſer Angelegenheit nicht. Es handle ſich hier um ein
idealpolitiſches Problem. Die Beſchäftigung damit ſei geeignet, das
politiſche Jntereſſe im allgemeinen zu heben Von den Frauen ſei
noch vorbereitende Arbeit zu leiſten, indem ſie in den Kantonen und
Gemeinden ihre Anſprüche und ihre Mitarbeit zur Geltung bringen
und indem ſie auch noch diejenigen Frauen, die bis jetzt der Bewegung
fernſtehen, für dieſe gewinnen.

Entſtellung oder Phantaſie? Die Geſchichte einer Tatarennach-
richt (Artikel in Nr. 4 der Mitteldeutſchen Frauen-Zeitung“).

Herr Dr. Harmſen, Berlin, kommt noch einmal auf unſere Be
richtigung in Nr. 12 unſerer Zeitung zu obigem Artikel zurück und
erſucht uns um Aufnahme nachſtehender Berichtigung:

Die Angaben in der Berichtigung der Schriftleitung der „Mittel-
deutſchen Frauen-Zeitung“ in Nr. 12 unter dem Titel „Entſtellung
oder Phantaſie“ entſprechen nicht den Tatſachen.

1. Die Angaben über die Geſchlechtskrankheiten bei der Jugend, die
ich ausdrücklich als einen Einzelfall bezeichnet habe, ſind von mir in
den Zeitſchriften „Ethik“ und „Wohlfahrtspflege in der Rheinprovinz
gemacht worden.

2. Auf der Mädchenſchultagung in Koblenz war ich nicht an
weſend. Jn entſtellter Weiſe hat ein Referent auf dieſer Tagung die
Ausführungen meines Aufſatzes wiedergegeben.

Jch habe über die Zunghme der Geſchlechtskrankheiten unter den
Jugendlichen auf keinem Vortrag eine Statiſtik gegeben.

Wir geben ſelbſtverſtändlich dieſer Notiz gerne Raum, und ſtellen
ſomit feſt, daß die von uns angeführte und kritiſierte Verallgemeine-
rung des genannten Einzelfalles nicht von Herrn Dr. Harmſen,
ſondern von verſchiedenen Zeitungen, denen wir das Material ent
nahmen, vorgenommen iſt. Jm übrigen bleibt unſer Zweifel an dem
angeführten Beiſpiel unglaublicher ſittlicher Zuſtände an einer nicht
näher bezeichneten Mädchenſchule, für die der Beweis bisher noch
nicht vorliegt, beſtehen, ohne allerdings Herrn Pr. Harmſen den guten
Glauben an die Nachricht beſtreiten zu wollen. Die Schriftlkltg.
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Zur AUeberſpannung der Bozialverſicherungen
Eine Entgegnung von Clara Schneppr

Wir freuen uns immer, wenn unſere Artikel Intereſſe
finden und Entgegnungen auslöſen. So bringen wir
auch nachfolgende Erwiderung gern, die nicht die einzige
zu den ſehr aktuellen Ausführungen war, ohne ſelbſt
hierzu irgendwie einſeitig Stellung zu nehmen, wenn
gleich wir rein ſachlich feſtſtellen möchten, daß die
Schreiberin verſchiedentlich Behauptungen zurückweiſen
will oder zu entkräften ſucht, die gar nicht aufgeſtellt
ſind. Wir ſtellen es aber unſeren Leſerinnen und
Leſern anheim, ſich weiter zu der Frage zu äußern, die
ja zurzeit eine der Schickſalsfragen der deutſchen Wirt

ſchaft iſt. Die Schriftleitung.
Der Aufſatz mit obigem Titel in Nr. 11 der „Mitteldeutſchen

Frauenzeitung“ kann nicht unwiderſprochen bleiben. Die Sozial
verſicherungsgeſetze ſind Menſchenwerk und daher nicht in allen
Einzelheiten vollkomnien, ſie weiſen ganz ſicher Lücken auf, die von
allen Beteiligten anerkannt werden. Aber die „Rentenſucht als
Norm aufzuſtellen, für das erwerbstätige Volk, muß als „über
ſpannt“ ganz energiſch zurückgewieſen werden. Es gibt in allen
Schichten unſeres Volkes, nicht nur im Arbeitnehmerlager, Menſchen,
die es verſtehen, Vorteile, die dem Ganzen zum Schaden gereichen,
für ſich beſonders herauszuholen. Sie ſind aber Gott ſei Dank in
der Minderheit. Von dieſen Schädlingen werden aber, wie es der
vorliegende Artikel zeigt, nur zu leicht Schlüſſe auf alle Teilnehmer
gezogen.

Wer die Satzungen unſerer Krankenkaſſe kennt, weiß, daß eine
recht ſcharfe Kontrolle ausgeübt wird, und nach m. E. müßte die
ganze Aerzteſchaft ſehr ſcharf gegen eine Anſicht, wie ſie Marie
Seelhorſt zum Ausdruck bringt, proteſtieren. Denn in dieſer An-
ſchauung liegt eine geradezu unglaubliche Beſchuldigung fahrläſſiger
Auffaſſung ihrer Veſugniſſe und Pflichten gegen die geſamten deut-
ſchen Kaſſenärzte. Jeder erwerbsunfähige Patient muß ſich etwa
alle 4——6 Wochen von Vertrauensarzt der Krankenkaſſe unterſuchen
laſſen, ſonſt erhält er kein Krankengeld, und im Höchſtfalle erhält
er dieſes auch nur für die Dauer von 52 Wochen. Für einen er-
werbsunfähigen Angeſtellten, der inzwiſchen von der Krankenkaſſe
ausgeſteuert worden iſt, tritt nur dann die Reichsverſicherungs-
anſtalt ein, wenn derſelbe nach Feſtſtellung des Vertrauensarztes der
R. f. A. über 50 Prozent weniger leiſtungsfähig iſt, gegenüber einem
geſunden Angeſtellteſt. Dieſe Feſtſtellung iſt oft von Unterſuchungen
und Beobachtungen in Kliniken und Krankenhäuſern begleitet, die
ſicher von den Angeſtellten vermieden werden, wenn ſelbe zu ver-

Greve
Die Brüder berühmter Schweſtern

Bon Dr. Ella fürnſch
Wenn dieſer Satz umgekehrt lautete, ſo würden ſich uns un

zählige Beiſpiele aus Vergangenheit und Gegenwart darbieten, denn
die in Geſchichte und Geiſtesleben einen hohen Rang behauptenden
Männer haben faſt alle Schweſtern, deren Namen nur deshalb ge
bucht wurden, weil ſie eben in mehr oder weniger enger Beziehung
zu den berühmten Brüdern ſtanden. Das umgekehrte Verhältnis,
daß die Brüder im Schatten bleiben, wogegen die Schweſtern oder die
Schweſter an das Licht der Oeffentlichkeit gelangen, tritt ſehr ſelten
ein. Wir begegnen da ſozuſagen einem Lebensgeſetz. Wenn Mann
und Weib der gleichen Mutter entſtammen, ſo iſt von vornherein,
falls nicht körperliche Hemmungen vorliegen, ein größerer Spiel-
raum, eine günſtigere Entwicklungsmöglichkeit dem männlichen Lebe
weſen gegeben, das ſich als das von Haus aus ſtärkere weit beſſer
durchſetzen kann und mag.

Ausnahmen zeigen ſich meiſt da, wo der Schauplatz des Lebens
für die Frau an Ausdehnung gewinnt, denn die Berühmtheit
im guten wie im ſchlimmen Sinne iſt nicht nur von Charaktereigen-
ſchaften, von Energie und Begabung abhängig, ſondern wird auch
noch von einer Menge äußerer Zufälligkeiten getragen. Den Namen
und die Taten jener thüringiſchen Fürſtentochter aus dem 6. Jahr-
hundert, der heiligen Rad'egundis, die noch als Kind an den
Hof des wilden Merkowinger Chlotar gekommen war, hat die hegende
Frau bewahrt, aber das ihres jungen Bruders, der gleichzeitig mit
ihr in die Gefangenſchaft des Frankenkönigs geriet, haben die
Wirren der Zeit fortgeſpült.

An die Geſtalſen der beiden, um die Macht kämpfenden ehr-
geizigen Frauen aus dem Merowinger Hauſe, Brunhilde und Frede-
gunde, von denen die letztere die erfolgreichere, aber auch gewiſſen-
loſere war, hat ſich manch dunkle Mär geheftet. Auch Dichter wie
Konrad Ferdinand Meyer haben ihr balladeske Motive abgewonnen,
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meiden ſind. Erſt dann, wenn dieſe 50prozentige Erwerbsunfähigkeit
garantiert iſt, zahlt die R. f. A. eine Rente, die heute noch recht
klein bemeſſen iſt.

Wenn nun behauptet wird, daß ſelbſtändige Gewerbetreibende,
Kaufleute mit eigenem Geſchäft, kinderreiche Mütter und Haus-
frauen ſchneller wieder arbeitsfähig werden, ſo möge man dabei be
denken, daß dieſe in den Stunden des Tages und der Arbeit, da
ſie ſich müde und elend fühlen, ruhen können und den Forderungen
des Körpers ſtattgeben dürfen. Wie ſieht es aber da heute mit dem
Angeſtellten und Arbeiter aus? Jſt dieſer „geſund geſchrieben“, ſo
gibt es für ihn keine Ruhepauſe mehr, er muß, ſolange eben das
Tagwerk dauert, oft eine Arbeit leiſten, die ſchon den Geſunden zer-
mürbt, und irgendein Ausruhen gibt es nicht. Die aufreibende
Arbeit unſerer heutigen Wirtſchaft verlangt einen geſunden Körper,
aber ein eben von ſchwerer Krankheit geneſener Körper iſt dieſen

Anſprüchen ſelten gewachſen.
Erwerbsloſenfürſorge gewiß hat ſie ihre zwei Seiten,

wie jedes Ding auf dieſer unzulänglichen Welt. Und man iſt ja an
maßgebender Stelle bereits fleißig am Werk, die Unzuträglichkeiten,
die ſich in der kurzen Praxis ergeben haben, abzuſtellen. Aber wo
wären wir heute im deutſchen Vaterland, wenn wir die Exrwerbs-
loſenfürſorge nicht gehabt hätten? Ob die Großbetriebe ihre Ratio-
naliſierung mit ſolcher Konſequenz und Rückſichtsloſigkeit durch-
führen können, wenn nicht die Erwerbsloſenfürſorge beſtanden hätte,
muß doch auch einmal bedacht werden. Wohl mancher Fabrikſchorn-
ſtein rauchte heute nicht mehr, wenn nicht eine andere Stelle für
das dürftige Brot mitgeſorgt hätte. Durch die Erwerbsloſen-
verſicherung ſorgt aber der Arbeitnehmer ſelber mit für die Zeit
ſeiner Erwerbsloſigkeit. Wenn er nicht den berechtigten Anſpruch
auf Zahlung einer Unterſtützung hat, müßte ihn da nicht der Staat
aus Staatsmitteln unterhalten? Denn wer kann bei den heute
gezahlten Löhnen und Gehältern größere Rücklagen für Zeiten der
Not machen, und die alten Spargroſchen ſind der Jnflation zum
Opfer gefallen. Alſo müßte, wenn wir die Erwerbsloſenfürſorge
nicht hätten, der Steuerzahler dem Arbeitsloſen helfen, und dazu
hätte der letztere noch das belaſtende Gefühl, der öffentlichen Für-
ſorge anheim zu fallen. Nun hat er ſich aber ſelber eine Stelle
geſchaffen, hat auch ſelber geſteuert und damit ein wohlerworbenes
Recht auf die Unterſtützung. Tauſende von Arbeitnehmern ſtrömen
nach den Schulentläſſungen jedes Jahr in den Wirtſchaftsprozeß
hinein. Wo ſoll die Wirtſchaft mit all den Kräften hin, ſo viel
Menſchen kann ſie heute nach erfolgter Rationaliſierung nicht be-
ſchäftigen. Vor dem Kriege hatten wir doch auch unſer Heer, welches
jährlich eine große Anzahl junger Leute der Wirtſchaft entzog. Und
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Sippenkämpfe verwickelt war, aber weder Chronik noch Lied haben
Anlaß gefunden, ſich näher mit ihm zu beſchäftigen. Von den
Brüdern der Johanna d'Arc Schiller läßt nur ihre
Schweſtern auftreten wiſſen wir nichts weiter, als daß ſie vom
Vater Thibaut die Weiſung erhielten, die Schweſter ins Waſſer zu
werfen, falls ſie ſich beikommen ließe, mit den Landsknechten zu
laufen und Männerkleidung anzulegen. Von den Kindern der
Heiligen Eliſabeth hat die Geſchichte ihrer Tochter, der ſtreit-
baren Sofie von Brabant, ungleich größere Bedeutung zu
erkannt als deren Brüdern.

Gleich verteilt war das Kräfteſpiel zwiſchen den Geſchwiſtern
Cäſar und Lukrezia Borgia, dieſen zwei ſcharf geſchnittenen
Profilen aus der Renaiſſancewelt, aber die Frau mit ihren wirk-
lichen und obendrein noch angedichteten Verbrechen hat, ungeachtet
der ihr von modernen Hiſtorikern zuteil gewordenen Ehrenrettung,
die Phantaſie der Nachwelt noch ſenſationeller erregt als der ſkrupel-
loſe Bruder.

Bei dynaſtiſchen Kämpfen geſchieht es häufig, daß gleich ehr-
geizige Geſchwiſter um den Vorrang ſtreiten, mit allen ihnen zu
Gebote ſtehenden Mitteln, daß ſogar die Schweſter den Bruder aus
dem Sattel zu heben hofft. Das war der Fall bei Sofie und
Peter dem Großen von Rußland. Sie aber bringt es nur zu
Putſchen und kleinen Militärrevolten, während er ſich als der ent-
ſchieden überlegene und vor allem als der organiſatoriſch begabtere
erweiſt. Ausgeſprochen großes Format müſſen die Frauen ſchon
haben, die über ihre männliche Verwandtſchaft hinauswachſen. Die
Pfälzerin Liſelotte fühlte ſelbſt recht gut, daß ſie beſſer zum
Pfalzgrafen tauge. Während ihre Brüder daheim im engen Kreiſe
verbleiben und der Chronik keinen nennenswerten Stoff liefern,
ſtellt ſie, lediglich aus dem Bedürfnis der Mitteilſamkeit heraus, in
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dann darf auch nicht von vornherein alle Schuld auf die „faulen“
Arbeitnehmer abgewälzt werden. Die Arbeitgeber ſollen auch ſelber
mal in den Spiegel ſchauen, ob ſie immer ihre Pflicht dem Volks
ganzen gegenüber erfüllen. Jn den flauen Geſchäftszeiten vor dem
Kriege wurde infolge des ſchwächeren Geſchäftsganges kein An-
geſtellter und Arbeiter entlaſſen, ſondern derſelbe wurde durch-
gehalten, bis ſich die Lage wieder hob. Heute wird doch in den
meiſten Fällen ſofort zur Entlaſſung geſchritten, denn der Arbeit-
geber denkt, „wozu ſollſt du die Belaſtung tragen, die Erwerbsloſen-
fürſorge ſorgt ja für deinen Arbeitnehmer“. Vor einiger Zeit ſtand
im „Deutſchen“ eine Mitteilung, daß ein Arbeitgeber einen Arbeiter
im Laufe eines Jahres ſage und ſchreibe 39mal entlaſſen und wieder
eingeſtellt habe. Wer ſelber einmal in der böſen Lage geweſen iſt,
von der „hohen Rente“ der Erwerbsloſenfürſorge einige Wochen zu
leben, der wird ganz ſicher nicht mehr von „Ueberſpannung“
ſprechen. Die verantwortungsvollbewußten Verſicherten legen jeden-
falls großen Wert darauf, daß man wegen dieſer Mißſtände nicht die
ganze mühſam aufgebaute und erarbeitete Verſicherung wieder zer-
ſchlägt, ſondern daß man in allen Teilen des Volkes mit dafür
Sorge trägt, daß dieſelbe zum Beſten der deutſchen Arbeitnehmer
erweitert und ausgebaut wird.

Die Tſingtau-Jugendherberge
Bon Louiſe Ichupp
Sie liegt nicht im Lande der „gelben Gefahr“, dieſe neue Jugend-

herberge, ſondern im Bereich des höchſten Gipfels von Deutſchland,
der ſtolzen Zugſpitze, die über einen blumigen Hügelzug zur Funken-
ſchlucht, die ſich in die Hänge des Wank eingegraben hat, herüberlugt.
An einem ſchönen Junitage hatte ſie, die oft ungnädige Bergdame,
alle Regen und Rebelſchleier vom Felsantlitz gezogen und lächelte
freundlich zu dem frohen Jugendleben, das ſich bei der Einweihung
dieſes größten Bergheimes des „Landesverbandes Bayern für
Jugendherbergen“ entwickelte. Der erſte Kreis in etwa 30 Kilometer
Entfernung um die Jſarſtadt iſt geſchloſſen, ein zweiter, in 60 bis
70 Kilomter, iſt auch ſozuſagen lückenlos, ſo daß die wandernde
Jugend von der bayriſchen Landeshauptſtadt aus von Heim zu Heim
den Bergen entgegenziehen kann. Jugendunterkunft gab es
bisher zwar ſchon in verſchiedenen Schutzhütten des Deutſchen und
Oeſterreichiſchen Alpenvereins, der Nebengebäude oder Maſſenlager
zur Verfügung ſtellte, aber Eigenheime in den Bergen konnte der
Verein bisher nur wenige und in kleinem Ausmaße ſchaffen, die
neue Herberge aber bietet 120 Jugendlichen Nachtquartier, dazu
Tages- und Kochräume, elektriſche Beleuchtung, einen Glasraum, in
dem man alle möglichen notwendigen, nützlichen und guten Dinge,
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ihren Briefen an die Tante in Hannover eine Art Zeitſpiegel zu-
ſammen.

Der kleinen Prin z
Stettin, wo der
es wahrlich nicht an der Wiege geſungen,
„Semiramis des Nordens“ heißen würde. Hoffnung und Sorgfalt
der Eltern wandten ſich in erſter Linie den Söhnen zu, denen
jedoch kein Aufſtieg im militäriſchen oder politiſchen Leben beſchieden
war, wogegen Sophie Friederike, als man in Rußland daran denkt,
die Thronfolge zu ſichern, gar bald als Katharina II. die Welt von
ſich reden macht.

Nächſt dem

eſſin von Anhalt-Zerbſt, die in
Vater ein Jnfanterie- Regiment führt, wohnt, wurde

daß man ſie einſt die

Vater ſollte und die teſtamentariſchen Be
ſtimmungen früherer Zeiten gehen auch meiſt von dieſer
Vorausſetzung aus der Bruder der natürliche Beſchützer
und Berater der Schweſter ſein, aber nicht immer haben ſich die
Brüder zu dieſer ehrenvollen Aufgabe bekannt. Gar viele Familien
tragödien laſſen ſich darauf zurückführen, daß aus dem vermeint-
lichen Beſchützer ein Benachteiliger und Verräter wurde.

Jn der Maria-Stuart- Tragödie hat eine ſehr häßliche und
zweideutige Rolle der Stiefbruder James Murrahy geſpielt, dem
die ſchottiſche Königin in ihrer Menſchenunkenntnis viel Vertrauen
ſchenkte und der dann geheim und offen gegen ſie intrigierte und ſie
zur Flucht nach England nötigte. So erreichte er zwar ſein Ziel:
die Regentſchaft, genoß aber nicht lange die Frucht ſeiner Treu-
loſigkeit, weil er ſehr bald einer Privatrache zum Opfer fiel.

Stammhalter, Erben täuſchen oft die auf ſie geſetzten Er-
wartungen. So ſtirbt der junge Koburger, Prinz Alfred, einen
unrühmlichen Strohtod, aber zwei ſeiner Schweſtern nehmen im
Oſten Europas einen weithin ſichtbaren Platz ein. Die eine als
ſchöne und in politiſche Machenſchaften verſtrickte rumäniſche
Königin Mariaga, d im Weltkrieg offenkundig deutſchfeindlich
auftritt, und die andere, Melitta, die als Gattin des GroßfürſtenKyrill, in der Verbannung auf die Zarenkrone wartet, die ihr und

S
[—=„J„S

A

i nev

en ndnnee

S S S oan S r22 c c tagS 7 S 2 S 7S. S S S S
die allenfalls im Ruckſack vergeſſen wurden, kaufen kann, ohne nach
dem etwa 15 Minuten entfernten Markt Partenkirchen laufen zu
müſſen. Und wie kam nun dieſe aus einem alten, umgebauten
Werdenfelſer Bauernhaus entſtandene Herberge zu ihrem exotiſchen
Namen? Der infolge der Kriegswirren aufgelöſte Bergverein Tſing-
tau, hat dem „Landesverband Vayern“ den Reſt ſeines Vermögens
überwieſen. So wird unter der wandernden Jugend die Erinnerung
an die deutſche Kolonialarbeit in Oſtaſien lebendig bleiben. Die
günſtige touriſtiſche Lage des ſchmucken Heimes erhellt ſchon die
Tatſache, daß hier drei wichtige Gebirgsgruppen aneinanderſtoßen.
Eſter bzw. Walchengebirge (mit Wank, Krottenkopf uſw.), Wetter
ſteingebirge und Ammergauer Alpen. Garmiſch-Partenkirchen iſt
ein weltberühmter Kurort, in der Ferienzeit häufig überfüllt, ſo daß
gerade die bergfernen Jungwandergruppen, die nicht wie unſere
Münchner und Augsburger jedes Wochenende zu einem Gebirgs
ausflug benützen können, oft nur ſchwer und für ihre kleine Reiſe-
kaſſe zu teure Unterkunft finden konnten. Für ſie iſt dieſes billige,
behagliche Neſt beſonders wertvoll. Wegen der für Ungeübte nicht
zu unterſchätzenden alpinen Gefahren, finden aber nur geführte
Jugendgruppen und keine einzelnen Wanderer Aufnahme. Wie
Namen und Art der Herberge, ſo hatte auch die Einweihung eine
ganz eigenartige Note. Es war der Sonntag nach Fronleichnam, an
dem im katholiſchen Süden die enaunte „kleine Prozeſſion“ der
einzelnen Pfarreien abgehalten wird. Der alte Markt Partenkirchen,ſeine Straßen und Häuſer, waren überreich mit Grün und Blumen,

Fahnen, Teppichen, Heiligenbildern und Altären geſchmückt, auf dicken
Grasſteppen wanderten die Teilnehmer in den alten ſchönen Trachten,
die an hohen Feiertagen aus den Truhen geholt werden, es läuteten
die Glocken, krachten die Böller und knatterten die Flinten der
ſchmucken Schützengilde in dem kurzen Wichs mit dem grünen Spitz-
hut, ein wiedererſtandenes Bild aus der guten alten Zeit! Dann
marſchierte der Zug der Jungwanderer, begleitet von der Saleſianer-
muſik, zum Bergkirchlein St. Anton empor, das aus Kriegsnot und
Leid im Jahre 1704 entſtanden und unberührt von der neuen Zeit
geblieben iſt. Ein ſtimmungsvoller Gottesdienſt, eine luftige Höhen-
wanderung zur Herberge, ihre kirchliche Weihe, Reden, Geſang,
Muſik und das Beſte, ein Kranz froher ſonnengebräunter Jugend,
die ihr Heim gleich in Beſitz nahm, das ſie wieder hauptſächlich der
unermüdlichen Arbeit des Vorſitzenden des „Landesverbandes Bayern
für Jugendherbergen“, Profeſſor Ernſt Enzenſperger, verdankten,
umrahmten die Feier, an die ſich ein fröhliches Schmauſen im
Grünen um eine Feldküche anſchloß, nachdem die einzelnen Eruppen
ihren verſchiedenen e entgegenſtrebten. Der Paten-
verein des neuen Heimes ſchickte einen Glückwunſch, dem man der'Herberge als Motto aiegeben möchte: Möge der gute, kameradſchaft

dem Gatten am Ende doch zufallen könnte. Eine traurige Berühmt-
heit hat die letzte öſterreichiſche Kaiſerin Zita, aus dem Hauſe Parma-
Bourbon, davongetragen. Von ihren herzlich unbedeutenden und
kurzſichtigen Brüdern, die im Ententeheer ſtanden, ließ ſie ſich zum
Schaden der Habsburgdynaſtie beraten. Das Nähere darüber kann
man erfahren durch die ſpannend geſchriebenen „Erinnerungen“ der
Gräfin Editha Salburg.

Die dichteriſche Begabung führte einſt die junge Prinze eſſin

Eliſabeth von Neuwied weit hinaus über ihre e Um-
welt, aber auch als Königin von Rumänien, als CarmenSylva, verlor ſie niemals die ſeeliſche Fühlung mit der Jugendheimat

und den Verwandten am Rheinſtrom. Dem kleinen zarten ſiechen
Brüderchen, dem keine Rolle in der großen Welt aufbehalten war,
hat ſie ein Denkmal geſetzt in dem Buch „Das Leiden eines Knaben“.

Unſere große weſtfäliſche Dichterin Annette von Droſte-
Hülshoff erhielt den Unterricht zuſammen mit ihren Brüdern,
nahm an deren wiſſenſchaftlicher Ausbildung teil und trieb mit ihnen
Mathematik, Latein, Griechiſch, Naturkunde uſw. Jn ihrer be-
ſcheidenen Zurückhaltung hat ſie ſicher ſich dieſen Jugendgefährten
weit unterlegen gefühlt und keinen Augenblick davon geträumt, daß
man dereinſt all dieſen Menſchen und Beziehungen nur nachforſchen
mürde, weil ſie ihr zugehörig geweſen ſind.

Auch einer bedeutenden Schweſter kann der brüderliche Kamerad
Rückhalt und Anleitung geben, ſelbſt wenn ſeine eigene Begabung
hinter der ihrigen zurückſtehen ſollte. Das zeigte ſich im Leben der
einſt viel geleſenen und gefeierten Romanſchriftſtellerin Henriette
von Paalzow geb. Wach. Einſt waren die Bücher der Paalzow
ſo begehrt wie beiſpiels r heute die Romane der Viebig. Jhre
Liebe zur Natur, die ſich in den vorzüglichen Landſchaftsſchilderungen
offenbarte, verdankte ſie ihrem Maler-Bruder Wilhelm, der im
väterlichen
Reich des

Hauſe ſein Atelier hatte und der
Schönen erſchloß.
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liche Geiſt, der ſtets über dem Tfingtau ſeinem Bergverein und
ſeinen ſchroffen Bergen geſchwebt hat, auch in der Tſingtau-
Jugendherberge eine dauernde Stätte finden, möge ſie ſelbſt werden
eine Herberge deutſchen Geiftes, Frohſinns, ſowie der Erbauung und
Erſtarkung unſerer Jugend.

Iina Pfaff
Die bekannte pfälziſche Großinduſtrielle und erſter weiblicher

Kommerzienrat, Fräulein Lina Pfaff, langjährige Allein-
Jnhaberin der Nähmaſchinenfabrik G. M. Pfaff, iſt kurz vor
Vollendung ihres 75. Lebensjahres in Kaiſerslautern geſtorben. Sie
iſt ein Kaiſerslauterer Kind und hat die Anhänglichkeit an ihre
Vaterſtadt und die Anteilnahme an den täglichen Vorkommniſſen
bis zu den letzten Tagen bewahrt. Gemeinſam mit ihrem Bruder hat
ſie die Entwicklung des väterlichen Unternehmens von den kleinſten
Anfängen an miterlebt und wurde nach dem Tode des Vaters Mit
inhaberin des in kräftiger Entwicklung ſich bewegenden Unter-
nehmens, das in den Händen der beiden Geſchwiſter ſeinen Weltruf
erlangte. Wenn auch Fräulein Pfaff in den Vorkriegsjahren nicht
perſönlich im Geſchäft tätig war, ſo ſtand ſie ihrem Bruder als treue
Beraterin zur Seite. Was ſie in den Kriegsjahren für die Pflege
der Verwundeten, für die Ausſtattung von Lazaretten, für die
Hinterbliebenen Gefallener getan hat, wird unvergeſſen bleiben. Als
ihr Bruder 1917 die Augen ſchloß, wurde das Geſchäft von Fräulein
Pfaff als Allein-Jnhaberin übernommen und in muſtergültiger
Weiſe weitergeführt. Während ſie in früheren Jahren ihre Haupt-
aufgabe auf dem Gebiete der Wohltätigkeit fand, begann ſie nun mit
kräftiger Hand in die Führung des Geſchäftes einzugreifen und hat
es verſtanden, das Unternehmen über die ſchwierigen Jahre der
Nachkriegszeit hinüberzuleiten. Jnfolge vorgeſchrittenen Alters von
Fräulein Pfaff und unter Berüchkſichtigung wirtſchaftlicher Belange,
wurde im Mai 1926 die Umänderung des Geſchäftes in eine Aktien-
geſellſchaft vollzogen, Fräulein Pfaff iſt aber in ihrer Eigenſchaft als
Vorſitzende des Aufſichtsrates, auch weiterhin in enger Fühlungnahme
mit der Führung des Unternehmens geblieben. Daß ihr Wirken auch
in weiteren Kreiſen Aufmerkſamkeit fand, bewies ihre Ernennung
zum Kommerzienrat durch die bayriſche Regierung im Dezember
1925, während die Stadt Kaiſerslautern in Anerkennung der hohen
Verdienſte um die allgemeine Fürſorge ihr das Ehenbürgerrecht ver-
lieh. Lina Pfaff hat in idealem Gemeinſinn der Stadtgemeinde ver-
ſchiedene Stiftungen und Anſtalten geſchaffen. Das Pfaffbad, das
ihr Bruder begonnen hatte, hat ſie in der Nachkriegszeit vollendet.
Sodann hat ſie die an das Pfaffbad angeſchloſſene Kinderkrippe
ausgebaut. Sie ſelbſt brachte der Kinderkrippe großes Jntereſſe ent-
gegen und hat ſich bei ihren häufigen perſönlichen Beſuchen ſehr um
die Anſtalt angenommen und überall nach dem rechten geſehen.
Dieſe Volksbadeanſtalt und Kinderkrippe wurde 1924 der Stadt über-
geben. Mit dem Pfaffbad und der Pfaffkrippe hat ſich die Ver-
ſtorbene in den Herzen ihrer Mitbürger ein Denkmal für alle Zeiten
geſetzt. Weiter hat ſie die G. M. PfaffStipendienStiftung durch
jährliche Zuſchüſſe aufrechterhalten. Dieſe reichlich bemeſſenen Zu-
ſchüſſe ermöglichen einer Reihe von Söhnen von Arbeitern und Be-
amten ihres Werkes den Beſuch von Mittelſchulen und Hochſchulen.
Lina Pfaff iſt in erſter Linie die Begründerin der Pfaff-Wohnungs-
kolonie. Jn Fortſetzung der Kolonie hat ſie die ſchöne Pfaffbrücke
gebaut. Mit Lina Pfaff iſt eine weit über die Grenzen ihrer Heimat
bekannte und beliebte Perſönlichkeit dahingegangen, die warmherzige
Fürſorgerin in allen Lebenslagen nicht allein für die Werk
angehörigen, ſondern auch für alle, die ſich in Not und Bedrängnis
an ſie wandten.

Die Beniorin der deutſchen Malkunſt
Bon Jqulis Birginig Iarngsdorff, Frankfurt (ain)
Die Seniorin der deutſchen Malkunſt, Ottilie W. Roederſtein,

feierte kürzlich ihren ſiebzigſften Geburtstag. Der Kunſtverein
in Frankfurt (Main), der Stadt, in der die Künſtlerin während
zweier Jahrzehnte lebte und arbeitete, bot ihr eine Ausſtellung ihres
Lebenswerkes anläßlich dieſes Jubiläums an. Beſcheiden, wie ſie iſt,
beſchränkte ſie ſich, in bloß einem der Kunſtvereinsſäle eine Anzahl
Arbeiten zu zeigen Arbeiten aus den letzten zehn Jahren. „Jch
war in dieſer Zeitſpanne, da ich erfüllt und aufgewühlt von der ge
waltigen Tragik der Kriegsfolgen war, täglich verſucht, mich mit
Leben und Welt auseinanderzuſetzen, zu intenſiver Lebens- und
Arbeitskonzentration gezwungen und wurde gedrängt zu einer Ab-
kehr von allem mir nicht im Jnnerſten Kongruenten, zu einer ehr-
lichen Reviſion aller Daſeinswerte“, bekannte ſie. Betrachtei man
nun dieſe Ausſtellung, das lapidare neueſte Selbſtbildnis der greiſen
Meiſterin mit den wie in einem Augenblick der Atempauſe ver-
ſchränkten Armen inmitten ſprechender Schöpfungen, ſo erhält man
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das beglückende Bewußtſein eines feſt in ſich geſchloſſenen, urklaren
Künſtlertums. Man ſieht eine Anzahl ganz ausgezeichneter Porträts,
und es mag kein Zufall ſein, daß der in Zürich von deutſchen Eltern
Ceborenen die herben, geprägten Charakterköpfe ſchweizeriſcher Per
ſönlichkeiten beſonders liegen. Wundervoll, ganz ins Geiſtige ge-
ſteigert, auch das Bildnis der Aerztin Eliſabeth Winterhalter, mit der
Ottilie Roederſtein ſeit 1910, dem Wegzug von Frankfurt (Main), im
ſtillen Hofheim am Saum der Taunusberge in einem der Kunſt und
Kultur durchſättigten Heim ein Leben inniger Seelenkameradſchaft
führt. Auch die nur in Grau und Weiß hingeſpenſterten, mehr ſym-
boliſchen Bilddokumente der erſten, furchtbaren Jahre nach Kriegs-
ſchluß, wie „Ergebenheit“, „Kummer“, „Erzähler“, hinterlaſſen ſtarken
Eindruck, zeugen von Ottilie Roederſteins tief mitfühlender Seele in
der Zeit, da Hofheim von den Franzoſen beſetzt war. Noch ein Wort
von den Stilleben, dieſen meiſt ſtarkfarbigen Blumengebilden in hand-
feſten Töpfen und Vaſen, die zwiſchen den Porträts, gleichſam als
Ruhepunkte in der Erſcheinungen Flucht, an den Wänden duften und
ſchimmern. Sie ſind vielleicht die beredteſten Beiſpiele von der
Meiſterin ganz unerhörter Malkultur, die, einſt aus dem Jmpreſſio-
nismus erwachſen, ganz ihre eigenen Wege geht. Nichts haftet dieſen
Werken von „malendem Feminismus“ an. Sie ſind gegeben in einer
Handſchrift, die ſtolz ihren Schöpfer kündet. So iſt Ottilie W. Roeder-
ſtein der Stolz und das erreichenswerte Vorbild einer nachwachſenden
Frauengeneration geworden. Möge die junge Siebzigjährige noch
eine gute Weile lebendig im Leben ſtehen, d. h. ſchaffenskräftig
bleiben, uns Zeitgenoſſen und nicht minder ihr ſelbſt zum Quell der
Freude und Seelenlabe.

Ernennungen und Beförderungen
Als dritte Theologin Thüringens wurde Lic. Ruth Führer,

Meiningen, ordiniert. Sie übernimmt das Amt einer Hausgeiſt-
lichen der Schweſternſchaft Georgsſtiftung, Meiningen.

Rechtsanwalt Dr. Marie Munk iſt wieder in den Staatsdienſt
eingetreten und zurzeit als Zivilprozeßrichter am Amtsgericht
Charlottenburg beſchäftigt.

Frau Miniſterialrat Helene Weber, M. d. R., wurde zum
Mitglied des Verwaltungsrates der Reichsforſchungsgeſellſchaft für
Wirtſchaftlichkeit im Bau und Wohnungsweſen durch den Reichs-
arbeitsminiſter beſtellt. Die bekannte Zentrumsabgeordnete Frau
Fuchs, Hamburg, wurde Mitglied des Wohnungsausſchuſſes des
Reichstages.

Dr. Edith Klausner wurde zum Vorſitzenden am Arbeits-
gericht Berlin berufen. Sie hat als Leikerin des Arbeitsnachweiſes
der Stadt Berlin reiche Erfahrungen geſammelt und wirkte auf ähn-
lichem Gebiet als Vorſitzende des Schlichtungsausſchuſſes für Haus-
angeſtellte.

Die Privatdozentin Dr. Ellen Gleditſch iſt zum Profeſſor
der Chemie an der Univerſität Oslo ernannt worden.

Die Aerztin Dr. Emma Sluiter hat ſich als Privatdozentin
an der Städtiſchen Univerſität Amſterdam habilitiert.

Sauberkeit in Lebensmittelgeſchäften. Jn einem Referat: „Mehr
Sauberkeit in Lebensmittelgeſchäften“ legt Hermine Ruſt, Meiſterin
der Hauswirtſchaft, den Finger auf eine Wunde, die in unſerem
Zeitalter der Hygiene und Volksaufklärung als beſonders ſchmerzend
empfunden werden müßte. Nach kurzer Erwähnung der heute meiſt
maſchinenmäßigen Lebensmittelherſtellung, die, Sauberkeit der
Maſchine und des ſie Bedienenden vorausgeſetzt, in hygieniſcher
Beziehung wohl nichts zu wünſchen übrig läßt, fährt die Verfaſſerin
fort: „Doch mit der Sauberkeit bei der Herſtellung iſt es allein nicht
getan. Wir müſſen dafür ſorgen, daß die Waren auf dem Wege
vom Erzeuger zum Verbraucher nicht Verunreinigungen ausgeſetzt
ſind. Wie es damit ſteht, möge folgendes beleuchten: Kuchen, Sem-
meln und Brote haben friſch und verlockend ausſehend den Ofen
verlaſſen und kommen nun zum Verkauf. Da muß es in Erſtaunen
ſetzen, zu ſehen, wie der Verkäufer, ſo iſt es leider wirklich in vielen
Geſchäften, die Backwaren, Stück für Stück, mit der bloßen Hand
anfaßt und einpackt. Die Hände können nicht immer ſauber ſein,
denn mit ihnen wird ſowohl das ſchmutzige, von vielen Krankheits-
keimen behaftete Geld genommen, wie auch das Taſchentuch benutzt,
die Haare geordnet, der Laden geſäubert, und dergleichen mehr.
Dem Käufer iſt ſchon ſeit langem das Berühren der Nahrungsmittel
verboten, dem Verkäufer leider noch nicht. Viele Bäckereien geben
ihre Erzeugniſſe nicht nur direkt an die Verbraucher ab, ſondern ſie
beliefern auch noch Zwiſchenhändler. Dabei ereignen ſich dann haar-
ſträubende Zwiſchenfälle. Es iſt vorgekommen, daß ſich die Tür
eines in voller Fahrt befindlichen Brotwagens öffnete und die Brote
heraus auf die Straße ſtürzten. Mit Hilfe ſpielender Kinder
wurden die Brote von dem Hutſcher aus dem Straßenſchmutz auf
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geleſen und in diefer appetitlichen Form dem Verkäufer zugeführt.
Bis ſie zum Verzehr gelangen, werden ſie noch weiter verunreinigt.
Der Kutſcher nimmt ſie mit ſeinen, durch das Hantieren mit Pferd
und Wagen auch nicht ſauberen Händen aus dem Wagen, drückt ſie,
einen ganzen Arm voll, an ſeine Kleidung, und übergibt ſie dem
Kleinhändler, der den Reigen all der unhygieniſchen Einzelheiten
beſchließt, indem er das Brot mit den Händen in Empfang nimmt
und verkauft. Wenn die Hausfrauen gegen ſolche Dinge Front
machen wollen, ſo müſſen ſie die Geſchäfte meiden, welche das Brot
anders, als ſtückweis gleich in der Fabrik oder nach der Herſtellung
verpackt, in den Handel bringen. Daß es vereinzelt geſchieht, ſo mir
dem Brot, welches in den Reformhäuſern zu haben iſt, beweiſt, daß
es möglich iſt. Was nützt alle Volksaufklärung und Belehrung auf
geſundheitlichem Gebiet, wenn der Verkauf von Eßwaren nicht
hygieniſch einwandfrei durchgeführt wird! Beim Fleiſcher ſchneidet
eine Maſchine fein und ſäuberlich den Schinken. Nachher aber
werden noch oft genug von der Verkäuferin beim Abwiegen die
Scheiben mit derſelben Hand berührt, mit der auch das Geld ge-
wechſelt wird. Eine Gabel kann und muß dazu verwendet werden;
geſchieht es anders, ſo ſoll jede Frau Einſpruch dagegen erheben.
Wünſche nach einer allen Anforderungen der Hygiene entſprechenden
Milch ſind ſchon zu oft geäußert worden, um hier noch einmal
wiederholt zu werden. Sache der Hausfrauen als Trägerinnen der
Verbraucherſchaft iſt es, nachdrücklich gegen ſolche Mißſtände einzu-
ſchreiten. Mit den Aufſichtsbehörden müſſen ſie ſich verbünden.
Durch verſchärfte behördliche Verfügungen müſſen die Jnhaber von
Lebensmittelgeſchäften zu allergrößter Sauberkeit angehalten werden.
Die Verbraucherſchaft müßte darüber wachen, daß dieſe Verfügungen
auch ſtreng durchgeführt werden.

bBürher-Ciſch
Von den großen Umwälzungen des modernen Lebens iſt die veränderte

Stellung der Frau ſicher eine der bedeutendſten. Was Wunder, wenn jetzt, nach
dem man mehr Diſtanz zu der Erſcheinung des ſelbſtändigen jungen Mädchens
bekommt, nachdem die berufstätige oder ſtudierende Frau immer mehr Norm wird,
ſich die Literatur mit Vorliebe dieſes neuen Stoffes bemächtigt, und nun ver-
ſucht, ihm mehr oder weniger problematiſch nachzugehen. Eines dieſer zeit-
gemäßen Bücher iſt das Mädchen George (üniverſitas, deutſche
Verlags-A.-G. Berlin: Broſch. 3,20 Leinen 4,80 in demeine kaum zwanzigjährige Wiener Schriſtſtellerin, Joe Lederer, mit Lebendig-
keit und erſtaunlichem Tiefblick den kurzen Lebensweg eines intelligenten, ſtreb-
ſamen, lebenshungrigen Mädchens ſchildert, das ein widriges Schickſal vom
Gymnaſium und heochfliegenden Zukunftsträumen an die Schreibmaſchine ver-
bannt und die an einer ſtarken aufopfernden Liebe zu einem egoiſtiſchen nervöſen
Manne zugrunde geht. Der Roman führt durch die intereſſante internationale
Umwelt gewiſſer übermoderner Kreiſe und iſt inſofern als Zeitdokument an-
zuſehen, als er deutlich aufzeigt, wie das Gefühlsleben gerade in einem Leben
der Selbſtändigkeit der Frau zum unerbittlichen Schickſal werden kann. Wir
folgen der gewandten Erzählerin gern bis zum erſchütternden Ende der Heldin,
und haben die Empfindung, daß wir hier einen Blick in Verhältniſſe getan haben,
die in Zukunft vielleicht das Los mancher Frau ſein dürfte. T.

Das Juliheft von Weſtermanns Monatsheften bringt neben
der üblichen literariſchen Rundſchau einen außerordentlich intereſſanten Ueber
blick „Die Welt der Jungen“ von Otto Auguſt Ehlers, in dem unter
anderem auch zu den viel umſtrittenen Kriegsbüchern „Jm Weſten nichts Neues“
und „Krieg“ Stellung genommen wird. Jmmer wieder pflegt der Europäer an
dem Problem „Geiſha“ berumzurätſeln, dieſer Erſcheinung im japaniſchen Volks
leben, zu der im Leben des Abendlandes jeder Vergleich fehlt. So dürfte der
Artikel Gattin oder Geiſha“, in dem Maria Piper, offenbar aus gründ-
lichſter Kenntnis der wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe Japans heraus
ein klares Bild über dieſe eigenartige Frauenklaſſe gibt, viel Intereſſe finden, das
noch durch gute Bilder erhöht wird. Auch der reichbebilderte Aufſatz über die
viel kritiſierten Wiener Volkswohnbauten“ iſt in dieſer Zeit, in
der die gute Löſung der Wohnungsfrage für unſer Volk geradezu lebenswichtig
iſt, höchſt aktuell. Die Entwicklung des Raſenſportes Tennis, Golf, Hockey wird
von Eva Volkmann in einer hübſchen Plauderei geſchildert. „Reiſemodus
und Reiſemoden“ führt uns von der Beſchwerlichkeit und Schwerfälligkeit
des Reiſens in früherer Zeit zu den flugartigen Reiſen und den luftigen,
praktiſchen Toiletten unſerer Tage. So wechſeln auch in dieſer Nummer, die
über hundert Seiten ſtark iſt. die Gebiete, von denen uns der neue „Weſtermann“,
immer intereſſant und belehrend, unterhält. Daneben läuft die zweite Fort

ſetzung des Dreyerſchen Romans Her Weg vurchs Feuer“, auch ſteuerte
Otto v. Leitgeb und Fritz Müller-Partenkirchen zwei Erzählungen bei. Eine
Neuerung, die ab Juliheft zur Einführung gekommen iſt, ſtellen die monatlichen
geographiſchen Kartenbeilagen dar. Auf dieſe Weiſe erhält jeder Bezieher von
Weſtermanns Monatsheften einen die ganze Welt umfaſſenden Atlas umſonſt.
Eine Sammelmappe zur Aufbewahrung liefert jede Buchhandlung zu einem
ganz niedrigen Preis. Jntereſſenten erhalten vom Verlag in Braunſchweig auf
Wunſch gern ein Probeheft koſtenlos. Für die Zuſendung ſind 30 Pf. Porto
mit einzuſenden.

fus den Vereinen
Gelegentlich des Diskuſſions- Nachmittags der Zentrale der Hausfrauen

vereine GroßBerlins E. V. am 24. Juni 1929 im Reichswirtſchaftsrat wurde nach
einem Vortrag von Frau Clara Mende über die Folgen des Verſailler Ver
trages für die deutſche Wirtſchaft und nach Ausführungen von Frau Charlotte
Mühſam- Werther über die augenblickliche Lage der deutſchen Wirtſchaft
nachſtehende Entſchließung einſtimmig angenommen

Die von der Zentrale der Hausfrauenvereine GroßBerlin zum 24. Juni
1929 in den Plenarſaal des Reichswirtſchaftsrates zuſammengerufenen Hausfrauen
fordern, erfüllt von ſchwerer Sorge über die wachſende Bedrängnis der deutſchen
Wirtſchaft, von den maßgeblichen Stellen beſchleunigte und demnächſt
mit allem Nachdruck fort geſetzte Aufklärung sarbeit über
die deutſche Wirtſchaftslage, um auf dieſer Grundlage dann die Pflichten zu er
kennen und zu erfüllen, die den Hausfrauen in ihrer Eigenſchaft
als Käuferinnen, zum Schutze der deutſchen Wirtſchaft, obliegen.

Die Frauen, durch deren Hände 80 Prozent der Ei gehen, erkennen in
immer größerem Maße die Verantwortung, zum Wohle der heimiſchen Wirtſchaft
an ihrem Teil den Konſum in die richtigen Bahnen zu leiten, insbeſondere durch
Selbſterziehung den Verbrauch entbehrlicher uslandsware zurück
f4Pven, wo gleichwertige heimiſche Erzeugniſſe am Markte

n d.
Wir beklagen die ſchwere Lage der deutſchen Landwirtiſchaft, die

für ihre Erzeugniſſe keinen genügenden Abſatz findet, namentlich keinen Abſatz
für Kartofſeln, Roggen, Zucker, Käſe, und achten die ſtändig wachſende Einfuhr
aus ländiſcher Lebens und Genußmittel in dieſem Sinne als bedenklich.

Ebenſo leiden weite Kreiſe heimiſcher Jnduſtrien ſchwer unter dem
Mißverhältnis von Produktionsfähigkeit und Abſatzmöglichkeit und beklagen es.
daß breite Käuferſchichten ſich dem Kaufe ausländiſcher Waren in immer ſtärkerem
Ausmaße zuwenden, ſei es gedankenlos, ſei es gar in dem Jrrglauben, als ſeien
die heimiſchen Erzeugniſſe der ausländiſchen Ware im Werte unterlegen.

Durch zunehmende volkswirtſchaftliche Schulung wird die Hausfrau immer
mehr erkennen, daß durch ſolche Mißbräuche die deutſche Unterbilanz
wie die Arbeitsloſigkeit ſcch ſtändig vergrößert.Bei dieſen unſeren Beſtrebungen liegt uns nichts ferner als wirtſchaftlicher
Chauvinismus oder gar die Abkehr Deutſchlands aus dem internationalen Waren
verkehr, zumal Deutſchland mehr denn je auf Report angewieſen iſt. Aber
gerade auch die in gleicher Linie ſtark hervortretenden Beſtrebungen des Aus-
liandes auf Schutz der eigenen Wirtſchaft zwingen alle an der deutſchen
Wirtſchaft beteiligten Kreiſe zu Schutzmaßnahmen.

Zu beziehen durch die Neudeutsche Bücherstube, Halle (Sanle),
Universitätsring 10. Fernruf 285 07.

e e e e e e e e e e hTagungs-Kalender
9. 10. wer 30. Jahresfeſt des Geſamtverbandes der Evangeliſchen Frauen

hilfe in Berlin.29. Sept. bis 3. Okt.: Jn Königsberg (Pr.) Generalverſammlung des Bundes
Deutſcher Frauenvereine. Hauptthemen: „Zehn Jahre deutſche Staats
bürgerin“ und „Die Stellung der Frau in der Land wirtſchaft. Am 3. Ok
tober findet der Frauenberufstag ſtatt.

Die erſte deutſche Frau, die mit ihrem Motorrad die Welt be
reiſte, Frau Elſe Lux, wurde vom der Amtlichen Bayhriſchen Film-
ſtelle beauftragt, einen Kulturfilm von ihrer Fahrt durch Jtalien,
Spanien, Nordafrika, Portugal, Frankreich aufzunehmen.

Ein Forſchungsſtipendium erhielt Dr. Erika Sinauer, Frei-
burg (Br.), zwecks Neuherausgabe des alten deutſchen Rechtsbuches,
des Sachſenſpiegels, an deſſen Erſcheinen in der Sammlung der
„Monumenta Germanige“ ſie mitarbeitet.

Halle (Saale). Anzeigen-Annahme: Halle (S.). Leipziger Straße 61/62.
Rotationsdruck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale). Leipziger
Straße 61/62. Fernruf: 27801. Poſtſſcheckkonto: Leipzig 20512.

Das wichtigste Volksnauhrungsmittel

zugleich das billigste, bleibt die

MILCH
Gute, dauerpasteurisierte (keimarme) Nilch,
hervorragend im Geschmack, in FPlaschen gekfüllt,
hygienisch einwandfrei. Ebenfalls Voghurt nach
Dr. Axelrod täglich frisch zu beziehen durch die

Molkeret Merbiſz, Halle (8)
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Würstchen
ein Genuß!

Stacdtb a cd
Schimmelstraße

Geöffnet ununterbrochen von
7 7 Uhr für die Schwimm-
hallen für Damen und Herren
und für die irisch röm, und
elektr. Lichtbäder. Für Wannen-,
Brause- und Medizinalbäder
bis abends 8 Uhr.
An Sonn- und Feiertagen ge-

Freiimfelder Straße 8. Fernruf 268612. Edmund kuehs Freischerei u. Warst fabrik schlossen,

Milch steht unter ständiger Kontroll e äin ges Bartoriologiseben Inatitate i Schwimmbad: Dienstag undFreitag nachm. Familienbad.

e c
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d le (S Städtisches Lyzeum IIe Helmbold S Co., Halle (S.) mwitFrauenschuleu. Frauenobersehuſe
Leipziger Slraße 104 Fernruf 26094 Auf das Lyzeum bauen auf als Oberstufe

g und Aufbau:l empfehlen zur Reinigung: I. die dreijährige Frauenoberschule, 2. die9 Putzzeug aller Art Möbelpolituren allgemeine Frauenschule, 3. der Fachkursus
I Fenſterleder Putzſchwämme für Kindergärtnerinnen (einjährig), 4. der Fach-

ß 2 n on Kkursus für Kindergärtnerinnen und Hort-Bronzen für Bilderrahmen nerinnen (zweijährig), 5. der Fachkursus für
4 Bronzen für Ofenrohre Abiturientinnen zur Ausbildung von ahnen

r ſt r Mzhbolſiz; gärtnerinnen und Hortnerinnen (einjährig),Aufbürſtfarben für Möbetitütoke 6. der Fachkursus für Jugendleiterinnen (ein-

Farben (Pulver und ſtreichfertig) jährig). KeilSt i hä ft H I für Oel-, Leim- und Kalkanſtrich Die Fachkurse und die Frauenoberschulea 9080 a a e 0 Lacke farbig und farblos, Lein schliebßen mit staatlicher Prüfung an der An- Ja
ölfirnis, Terpentinöl. Fußbodenöl, sStalt ab. Zf. G35-, Wasser- u. Eiktitzitytsenloges G Parkettwachs Die Reifeprüfung der Frauenoberschule be- e

Gr. Ulrichstrabe 54. Fernruf 256 54. rechtigt zum Eintritt in die Berufsausbildung
ans d x der Gewerbelehrerin, der technischen Lehrerin,Bequeme Zahlungsbedingungen. der Werklehrerin, in die Berufsvorbildung für

männi h das Kkünstlerische Lehramt an höheren Schulen,Kaufmännische Privatschule d. h. der Studienrätin für Musik und Zeichnen,
in die verkürzte Ausbildung zur Haushalts-von

Mitteldeutsehes Wilhelm Ba er, Phegerin.
Halle (Saale), Geiststraße 41 Auskunft durch die Direktorin im Lyzeum IIJ J- roßFernruf 23528. (11 bis 12 Uhr, auber Sonnabends), durch die T

e Oberin der Frauenschule in der Frauenschule deses(wochentäglich von 11 bis 12 Uhr).

mm G. m. v Verpentseher Str. o Fernruf er7en Familien Drucksachen Spezial-Handarbeſten- S
aller Art werden sofort und Kunstwerkstätte überMichel- Briketts Helene Fricko, Halle (8)
Leipziger Straße 61/62. Fernruf 27801. Preußenring 9-10 (Kathe-Passage)

el AucEuretokſCCrrorrdzod2 Kgl. 9 Pfd. M. 3,95! 200
HarzerKäſe IaM.3,95, 100dto.n

u. 1 Kugelkäſe 3,9b ab hier7Wieback eNortorf/Holſt. Nr. Hb. 282.

nach Friedrichsdorfer Art, Immer frisch Betten
9Holz-

sowie alle anderen Brennstoffe

o Stahlmatr., Kinderbetten,Konditorei Zorn cent man

M 7ahlung, Katalog 802 frei. SchiEisenmöbelfabriksSubl (Thür.) und2 erzäDie Haushaltwäscherei ga Bröeöl lang VerAnkerstrasse Eingang neben dem Hauptzollamt Kurbietet Ihnen 3 Vorteile. Ihre Wäsche wird: Lehblütenweiss durch eigenes Spülverfabren, bräcschonend behandelt aJureh beste Maschinen, undP IIig aureh Einführungsrabatt von 2096. Dadureh Kostet Nasswäsche wurgrosse Trommel 4,00 Kleine Trommel 2,00 M. Reise- und Verkehrshüro Delitzscher Strasse 5. legt
D

DuGute Seifen u. Zutaten, sachgemäße Behanädlung, pünktliche Erledigung. Fernruf 261 34.
IIIDDWDDD-CGECrrrgèToaZTmCTdorrrcarvrrrrrorroavrrrToroTrorrraoovrerz van

o Sin F o frauS VersJ a Le prakFernruf 22615 Male s Kurallee 17/12
Vert5 Grundschule Lyzeum Oberlyzeum i. ENeuerbohrte stark radioaktive Heilquelle e andeq9 Karistraße 6. Gegründet 1868. Fernruf 23486. be

dTrinkkuren Solbäder 4 Inhalatorium NMassage Die Schule hat evangelisch. Charakter. Kon
Elektr. Licht-, Süßwasser-, Kohlensäure-, Sauerstoff-, ErlöFichtennadel-, Moorsalz- und and. medizinische Bäder eihrel Heilerſolge besonders bei Skrofulose, Rachitis, allen ſchaj Stoffwechselkrankheit Schwä ständen, Frauenkrank- ren, Schw ächezu tänden, r Die Direktion: tragheiten, rheumatischen, neuralgischen und nervösen Leiden,

konstitutionellen Erkrankungen und akuten und chronischen r. He ene hienze dieBronchialleiden. Geöffnet von 8-719 (7) Uhr. Erika Förster geb. Ballien Ort

n za kleiErſcheint am 1. und 15. jedes Monats. Viertelfährlicher Bezugspreis 1,45 M. Beſtellungen nimmt nur der Verlag Otto Thiele, Halle (Saale), Leipziger Straße 61 62 von
entgegen. Anzeigenpreiſe: Die 32 mm breite mwZeile 10 Pf. Nicht beſtellte Beiträge können im Fall der Nichtannahme nur zurückgefordert werden, wenn ihnen bei
ein Briefumſchlag mit Anſchrift und Freimarke beigelegt iſt. Wir bitten, die Vereinsanzeigen ſpäteſtens 3 Tage vor dem Erſcheinen an den Verlag Otto Thiele,

Halle (Saale). Leipziger Straße 61/62, einzuſenden. Lan
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